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Miffionsfeftpredigt über das Evangelium am fünfzehnten 
Sonntag nad Trinitatis. 
Matth. 6, 24—34. 
(Auf Wunfd dem Drud überlaffen.) 


Herr SEfu, du haft duch dein heiliges Leben und dein unfdul- 
diges, bittere Leiden und Sterben alle Menfchen erlöft, ihnen Ver- 
gebung der Sünden, Leben und Geligfeit erivorben. Durch dein hei- 
liges Evangelium foll ihnen dies alles nun angeboten und mitgeteilt 
werden, daß fie e3 im Glauben annehmen. Dazu follen auch wir mit» 
helfen. Wir bitten dich, mache uns felbft willig und bereit dazu und 
Hilf, daß uns in3befondere die Liebe an den irdifchen Gütern zu diez 
fem heiligen Werf nicht träge mache oder gar davon abhaltel Gegne 
dazu dein Wort an unfjer aller Herzen! Amen. 


Sn dem HErrn SEfu herzlich geliebte Zuhörer! 

Wir feiern heute ein Milfionzfeit. Wir wollen uns mit Gottes 
Wort ermuntern, am Werf der Ausbreitung de3 Reiches ‚unfers Het- 
Iande3 eifrig teilzunehmen. Unfer heutiges Evangelium ift nicht eigent= 
lich ein Lert, der von dem Werk der Miffion ausdrücdlich Handelt. Cs 
lehrt nicht eigentlich, daß Ungläubige gläubig, Heiden, Juden, Moham- 
medaner Chriiten werden jollen. &3 warnt vielmehr diejenigen, die 
fon Gläubige, Chrijten, Kinder Gottes geworden find, daß fie nicht 
wieder Heiden und Unglaubige werden. Das gefchieht nämlich fehr 
Yeicht und fehnell und geht fo heimlich und innerlich vor fich, dak es 
mand einer gar nicht merft, daß diefe traurige Veränderung mit ihm 
vorgegangen it. &3 gejchieht, wenn die Menfchen ih Schäße fam- 
meln auf Erden, die da Motten und Roft freffen und die Diebe fteh- 
fen, fagt der Herr SEfus. E3 gefchieht, wenn ein Chrift die ber- 
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gänglichen Gitter der Erde Tiebgewinnt und fein Herz daran hängt. 
- Dann denit er bald nur noch daran, mie er dtefe Güter erlange und 
erhalte. Dann fennt er bald nur nog eine Furcht, nämlich, die 
‚zeitlichen Güter oder etwas davon zu verlieren. Daß er Gottes Wort, 
Glauben, die ewigen Simmelsgüter verliert, da3 macht im feine Sorge, 
feinen Kummer. Tag und Nacht denkt er an den Reichtum, mie er 
ihn gewinne und bewahre, und e3 liegt ihm wenig daran, dab er an 
den Himmelsgiitern gänzlich berarmt und nichts davon behält. a, 
dann tft e3 gefchehen: ein Kind Gottes ift ein Heide, ein ganzer Goben- 
diener, ein Mammonsdiener, geworden. Bor diefem Abfall und jchred-= 
chen Suftand warnt der HErr IECfus die glaubigen Chrijten, die Kinz 
der Gottes, im heutigen Evangelium. 

Nun mill aber der Herr JEfus ganz gewiß, daß wir auch feine 
Warnung zu Herzen nehmen und. fie befolgen. Und da möchte ich 
euch denn heute zeigen, 


Daß wir diefe Warnıng des HErrn IEfu gerade dann fein befolgen 
fonnen, wenn wir uns an dem Werk der Ausbreitung des Reiches 
Gottes eifrig beteiligen. 


Mahen wir uns Daher eritens mit der Warnung 
des Herrn FEfu reiht befannt und fehen dann gweiz 
ten3, wie wir fie gerade in der Teilnahme an der 
Ausbreitung des RMeimhes Gottes fein befolgen 
fönnen. 

1. 

Der Herr JEfus beginnt feine Warnung mit diefen Worten: 
„Niemand fann zweien Herren dienen. Öntmweder er 
wird einen dDafjen und den andern lieben, oder wird 
einem anbangen und den andern beradten hr 
fonnt nit Gott dienen und dem Mammon.” Br fonnt 
nur einen lieben und ifm anbhangen, entweder Gott oder dem Mame 
mon. Gebt ihr euer Herz dent Mammon, dem Reichtum, dann müßt 
ie Cott halfen. Schenft ihr Gott euer Herz, dann müßt ihr den 
Mammon für nichts achten, ja Hallen, wenn er euer Herz einnehmen 
will. Betrüge fich feiner felbit, daß er etivas möglich machen twill, mas 
nicht möglich ijt. Der Herr SEfus Hat felbjt das Herz gefchaffen. 
Gr fennt e3 ganz genau. Cr fagt: Du haft nur ein Herz, und das 
Herz tit fo befchaffen, daß e3 nur einen Gott fiirdten, lieben und 
ihm vertrauen, nur einen Gott in Wahrheit haben fann. Darum 
ijt eS ficher und gewiß: hängt dein Herz am Mammon, fo ift der 
Mammon gewiß dein Gott, den du allein Liebhaft, den zu verlieren du 
~ dich allein fürchteit, auf den du einzig und allein dein Vertrauen febeft, 
und du bift ein Heide. 

Der HErr fährt fort und zeigt, wie man beizeiten dem Abfall 
begegnen foll. Er fpricht: „Darum fage ich euch: Gorget nicht für 
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euer Leben, was ihr effen oder trinfen merdet, auch nicht für euren 
Leib, was ihr anziehen werdet.“ Mit diefer Gorge fängt der Vtame- 
monsdienft an. So forgen die Heiden, die Gott nicht fennen. Diefe 
Sorge hat feine Berechtigung. Gott hat euch die Hauptfache gegeben: 
den Leib und das Leben. Die Mebenfache, was dazu gehört, Leib 
und Leben zu erhalten, fann doch Gott viel Veichter geben. Und Gott 
will das tun; viele Worte Gottes geben uns dies Verfpredjen. 
Darum ijt die ängitliche Sorge und der Mammonsdienit auch [händlich. 

Der HErr IEfus fährt fort: „Sehet die Vogel unter dem Him= 
mel an“ ujiv. Damit jagt der HErr JEfus: Eure ängjtliche Sorge 
ijt unwürdig, ijt Miptrauen gegen euren hHimmlifchen Vater, als diirftet 
ihr jeinem Wort und feiner Vatertreue nicht trauen, und ijt euer unz 
würdig, weil ihr damit euren Glauben verleugnet. Die Vogel inter 
dem Himmel, die Tiere auf den Feldern, auf den Bergen und in den 
Wäldern, die Fiiche in den Gemällern haben ja mehr Vertrauen zu 
ihrem Schöpfer und Erbalter als ihr, die ifr doch Gottes Minder fein 
follt und wollt. Wie fest ihr euch herunter mit der Sorge! 

Weiter jpricht der HErr: „Wer ijt unter euch, der feiner Lange 
eine Elle zufegen möge, ob er gleich darum forget?” Stellen mir 
un die Sache einmal bor, e3 wäre ein Menfch, der forgen, jammern 
und flagen wollte, daß er um einen Kopf größer fein möchte. Was 
würden wir dazu jagen? Wir würden jagen: Der Menfch hat feinen 
Verjtand verloren. So ijt eg aber mit den Menjchen, die überhaupt 
fig mit Sorgen quälen. Sole Sorgen find Unjinn, Narrheit und 
Torheit. Denn jie jind durchaus vergeblich und richten nichts aus. 
Mit al feinen Sorgen fann der Menjch feinen Grashalm, fein Körne 
fein Getreide herborbringen. 

Weiter jagt der HErr SEjus: „Und warum forget ihr... o ihr 
SKleingläubigen?“ Das beikt, es bleibt für dich, o Menfch, auch rein 
gar nichts zu forgen übrig. Da ijt daS Gras auf dem Felde, auf der 
Prairie, in Bufh und Wald. Das Ichmücdt Gott mit taufenderlei 
Blumen mit den prädtigiten Farben und Wohlgerüchen. Wozu? Ya, 
wozu? Heute blühen die Blumen, morgen fallen fie ab, dann verdorrt 
ihr Kraut, und es wird verbrannt. &3 ijt die reine Verfchwendung. 
Wile diefe Pracht und Herrlichkeit ijt geradezu mweggeiworfen. Ya, fo 
ijt’3; jo verfchiwenderifch wirft Gott feine Güte und Gaben dahin; 
fo reichlich, fo überflüffig fchitttet Gott feine Schäße aus, dak auch rein 
gar nichts zu forgen übrigbleibt. Wahrlich, wer noch forgen twill, der 
muß fich eine andere Welt juchen; Hier auf diefer Erde kommt er zu 
fpat; bier ijt fchon für alles und für alle geforgt. So überflüffig 
und vergeblich ijt alles ängjtliche Sorgen. 

Der Herr JEfus fehlieBt jeine Warnung mit den Worten: „Darum 
follt ihe nicht forgen . . . genug, daß ein jeglicher Tag feine eigene 
Plage habe.” Die Meinung ijt furg diefe: Sich den Sorgen hin 
geben ijt heidnifh. Die Heiden fennen den himmlischen Vater nicht. 
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Sie wiffen nicht, daß Gott uns fo lieb hat, daß er uns feinen einge- 
bornen Sohn zum Heiland gejchenkt hat, unfer Vater ijt und für uns, 
feine Kinder, auf3 befte forgt. Darum müffen fie wohl voll Gorge und 
Unruhe fein, woher ihnen Notdurft und Nahrung fommen foll. hr 
aber fennt ja euren himmlifchen Vater. Darum werdet doch nicht den 
armen univiffenden Heiden gleich. Laßt nur das eure einzige, aber 
auch aufrichtige, ernitliche Gorge fein, daß ihr durch rechte Erkennt» 
ni3 Gottes und im rechten Glauben bei eurem Vater bleibet in feinem 
Gnadenreiche, dak ihr die Gerechtigkeit, Vergebung der Sünde und die 
Gnade Gottes behaltet, und forgt gar nicht um das Zeitliche; das 
wird euch gemiplid zufallen. Denn euer lieber himmlifcher Vater 
weiß ja, daß ihr des alles bedürft. Und das ijt ja alles, mas nötig 
it; Denn er forgt für feine lieben Kinder. Das ijt nun die Warnung 
des Herren SEfu. 
2. 

Und nun laßt uns zum andern fehen, wie wir diefe Warnung des 
Herrn gerade dadurch fein befolgen fünnen, wenn wir uns an dem 
Werk der Ausbreitung feines Reiches recht eifrig beteiligen. 

&3 ijt wahr, Geliebte, die heidnifche Sorge, den Mammonsdientt, 
fonnen wir am beiten befampfen und unterdrüden durch das Mittel, 
welches der HErr KEfus hier felbjt angibt. Er jagt: „Euer hHimm= 
lifer Vater nähret fie Doch“, nämlich die Vogel unter dem Himmel. 
„Euer Himmlijher Vater meiß, daß ihr des alles bediirfet.“ Das 
Wort „euer himmlifdher Vater” jollen jich die Chrijten immer und 
immer fwieder vorhalten. Damit will ja Gott Ioden, daß fie glauben 
follen, er jei ihr rechter Vater und jie feine rechten Kinder, auf daß 
fie ihn getroit und mit aller Zuverficgt anrufen tie die lieben Kinz 
der ihren Tieben Vater. Mit diefem Wort erhalten fie fic) im rechten 
Glauben und befiegen und unterdrücen die ängftliche Sorge. 

Aber jeht ber, der HErr BEjus bedient fich doch felbit einiger 
Hilfsmittel, die jich die Chriften auch zunuße machen follen. Cr hat 
ja gezeigt, daß die heidnifche Sorge nicht berechtigt, dak fie Schändlich, 
albern, töricht und unfinnig, überflüffig, vergeblich, eines Chrijten un= 
würdig, recht heidnifch fet. Ansbefondere aber hat er mit Nadhdruc 
gejagt: „Ihr fönnt nicht Gott dienen und dem Mammon.” Der Mame 
monsdienit erjchwert, verhindert, gerftirt den rechten Gottesdienft. 
Wie jih das aber befonders zeigt im Werk der Miffion, ich meine, das 
Hat wohl jeder Chrijt fchon erfahren. Merkt, ich rede von Chrijten, die 
ihrem lieben Heiland gerne dienen wollen in der Ausbreitung feines 
Neiches. Bon Unchriften rede ich nicht. Was wmiffen die vom Werk der 

Mijfion? Die irdifhen Güter find für fie ja nur dazu da, daß fie 
 Diefelben anhäufen und fid) allerlei Vergniigungen und Grgößungen daz 
mit bereiten. Was fragen die nad den armen Mitmenschen? Was 
fragen fie danach, ob ihre Mitmenfchen den Sünderheiland fennen oder 
nicht, ob fie einft in den Himmel fommen oder in die Hölle fahren? 
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Sie dienen ja nur dem Mammon und nicht Gott. Für fie fann es ja 
gar nicht heißen: „Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon.“ 
Für fie muß e8 ja heißen: Ihr armen Menjchen könnt ja allein dem 
Mammon dienen und Gott gar nicht. Ihr wollt ja auch Gott gar 
nicht dienen. — Nein, bon denen ijt Hier die Rede, die Gott gerne Diez 
nen wollen itt Werk der Ausbreitung feines Reiches. Und was maden 
fie nun für Erfahrungen? ©, ihr Herz ijt willig und bereit, dem 
HErrn SEfu gerne zu dienen. Sa, fie wollen ihm helfen, daß viele 
Seelen zur Erkenntnis feines Heils fommen und felig werden. Darum 
halten fie ja auch ihre Miffionzfefte. Da wollen fie auch ihre Gaben 
und Opfer bringen für ihren Heiland und fein Reich. Und fiehe, da 
ftellt fid) die Heidnifche Sorge ein und macht allerlei Einwendungen 
und fängt an zu rechnen: Siehe, fo viel brauchft du für Efjen und 
Trinken, fo viel für Meidung, fo viel für dies und fo viel für das und 
fo biel für taufenderlei andere Dinge. Und wenn e3 nun auf die 
Sorge anfäme, dann befäme der HErr YEjus für feine Kirche, für die 
Ausbreitung feines Neiches rein gar nichts. Und wer meiß, wie oft 
der liebe Heiland mit einer jämmerlich Heinen Gabe abgefunden wird, 
die dazu noch mit Untwillen, Seufzen und heimlidem Murren gegeben 
wird! Ach, das ijt dann ein Sammer und ein großer Schade Nicht 
für den SErrn YEjum; denn der gebraucht ja unfere Gaben gar nicht. 
Gr hat ung ja alles zubor gegeben und hat noch taufendmal mehr. 
Nein, für dich ift eg ein Rammer und Schade. . Denn der elende Mam- 
mon und die heillofe Gorge hat e3 verhindert, daß ein Tiebes Kind 
Gottes feinem Gott und Heiland nicht dienen durfte, twie es doch wollte 
und follte. Sage jelbit, ift das nicht ein beflagenswerter Sammer? 

Nun, mein lieber Zuhörer, mas ift denn da zu tun? ch weiß 
wohl, daß Hier mandjer jagen wird: Ich laffe mir nichts vorjchreiben, 
va und mieviel ich geben fol. Mein Lieber, das ijt gang meine 
Meinung: Cin Chrift foll fich in diefer Sache nichts bor|chreiben 
lajjen. Sehen wir nur zu, wer e3 ijt, der hier vorjchreiben will. IK 
bin’3 nicht. Und wenn ich vorfehreiben mollte, jo gehordjt mir nicht; 
denn ich habe fein Recht dazu. Der HErr YEjus ift’3 auch nicht. Und 
wenn er e8 wäre, dann hätte er ja das größte Necht dazu vorzufchrei= 
ben. Gr fünnte ja mit vollem Recht jagen: Alle Güter haft du bon 
mir; fie find noch mein. Gehe hin, verfaufe alles, mas du halt, und 
gib e3 her zur Ausbreitung meines Reiches. Und mwehe dir, wenn du 
nicht gehorchen mwollteftl &3 bieße ja, dem OHErrn das Seine borent- 
halten. Aber er will dir nichts borfehreiben. Er fagt nur: Ich will 
mit meinem Evangelium mein Reich pflanzen und ausbreiten. Auch 
du darfit und jollft mir dazu helfen, wenn du eS gerne tun millit. 
Aber vorjdreiben, mas und twieviel du geben jollit, nein, das tut er 
nieht. Freitvillige und fröhliche Helfer und Geber, die find ihm ans 
genehm. 

Aber nun merke, e8 ijt mirflich jemand da, der dir etwas bor- 
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{reiben will, und das ift die heidnifche Sorge, der Mammon, der Geigz 
teufel. Der Mammon ruft dir gu: Gib diefem IChu nidis! Du aft 
nichts übrig fire ihn und fein Reith. Oder er fehreibt dir vor, daß du 
ihm nur eine jämmerlich geringe Gabe verabreichen Ddarfit, nicht mehr, 
als er dir erlaubt. Sa, mein Lieber, da fei ein Mann, der fich nichts 
borfhreiben läßt! Da fprich wirflid einmal: Ich laffe mir von dir, 
du elende heidnifche Sorge, wahrlich doch noch nicht vorfchreiben, mas 
ich meinem lieben HEren und Heiland zur Ausbreitung femmes herr- 
Lichen Reiches geben darfl Sa, gib der elenden Sorge einen Fußtritt, 
daß fie weichen mus, und greife dejto tiefer in die Tajche, der Sorge 
zum Troß, deinem Heiland zur Freude, dir jelbit zum Zeugnis, dag 
du einen Sieg errungen haft über die ängjtlicde Sorge. Siehe, fo 
fann man freilich die Warnung des HErrn ISEfu fein befolgen, wenn 
man am Werf der Ausbreitung des NKeiches Gottes fich eifrig beteiligt. 

Die ferneren Worte des HErrn SEfu enthalten nun auch eine 
Ermahnung, wie wir fehon gehört haben. Gie lautet: „Tradtet am 
eriten nach dem Neich Gottes” uf. Auch diefer Mahnung fann der 
Chrijt vornehmlich im Werk der Miffion nadhfommen. Nun haben wir 
ja fchon gefehen, dak dies’ heißt: Lakt dies allein eure ernitliche Sorge 
fein, daß ihr zum Reich Chrijti gehört, im Glauben fteht, Vergebung 
der Sünden habt, Gottes Minder feid und bleibt. Golches alles ijt ja 
aber nur da, wird nur da ausgeteilt und empfangen, wo das Gpvane 
gelium a und die Saframente recht verwaltet werden. Darum 
richtet der Chrijt Dies alles mit auf und erhält es mit feinen Gütern. 

Er jorgt aber nicht allein für fich, fondern auch für feine und der 
Gemeinde Kinder. Darum gibt er auch gerne feine Güter dazu her, 
daß Hriftlihe Schulen aufgerichtet, Hriftliche Lehrer berufen und unter 
halten erden. 

„ZTrachtet am erjten nach dem Reich Gottes” Heißt aber auch, wie 
der HErr VSfus jelbit betet und beten lehrt: „Dein Reich fomme.“ 
Und das heißt, wie wieder der HErr IEfus felbit fagt, dak fein Evan= 
gelium gepredigt werde in aller Welt, allen Völkern, daz 
mit fte auch glauben und felig werden. Und da wendet der Chrift auch 
dazu feine Güter an, daß Lehranitalten gebaut, Profefjoren angeftellt 
und bejoldet werden, Schüler und Studenten diefe Anstalten befuchen 
und zu Predigern und Lehrern herangebildet werden. Auch dazu gibt 
er feine Gaben her, dak Miffionare und Reifeprediger ausgefandt und 
unterhalten werden, daß fie ihren Unterhalt haben, ihr Werk nicht aus 
Mangel an Notdurft und Nahrung des Xeibes und Lebens aufgeben 
müfjen, fondern frifeh und munter fortfeben fönnen. 

_ Seht, meine lieben Zuhörer, da8 alles wird nun den Chriften auf 
Bren Miffionsfeften ans Herz gelegt. Da wird ja den Chriften das 
Herz mweit. Die Hand will auch zugreifen und mithelfen. Aber tvie- 
der tft die alte heidnifche Sorge da und flüftert — flüftert? — nein, 
ruft es laut genug in die Gemeinden hinein: „Das ijt viel gu viel! 
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Das können tir gar nicht alles möglich machen! Das hort ja nie auf! 
Immer mehr Geld fojtet e3!” Und der Menjch, der den Mammon Tiebz 
Hat oder wieder Liebgeivinnt, fneift endlich feine Hand, feine Tafche, ja 
fein Herz feft gu und wendet fich ab von dem herrlichen Werk der Mijfion. 

Willit du e3 auch fo machen, mein Zuhörer? Willft auch du den 
Ginreden der heidnifchen, glaubenslofen Sorge Gehör geben? Willit 
auch du ein gehorfamer Diener diefer Gorge und alfo ein Mammonse 
Diener fein, der jeinem Gott den Dienft aufjagt? Das verhüte Gott! 
Denn fiehe, in dem Werk der Mifftion, der Mitarbeit am Reiche 
Gottes, haft du die bejte Gelegenheit, dich als ein Kind und Diener 
Gottes zu beweifen, der der Mahnung des HEren folgt: „Zrachtet 
am eriten nach dem Reich Gottes und nach feiner Gerechtigfeitl“ Hier 
fannit du dich in dem Glauben üben, der diefen Worten glaubt und 
traut: „So wird euch folches alles gufallen.“ 

Daß wir alle uns in dem Werk der Ausbreitung des Reiches Got-* 
te3 alS Gottes Kinder und Diener eriveifen und unfern Glauben gez 
troft jich zeigen lafjen, das helfe un3 unfer Lieber Err und Heiland 
REfus Chriftus! Amen. YW. W. Frefe. 


Johannes der Tanfer. 
Soh. u: 
(Eingefandt auf Beihluß der Allg. Miffionsfonfereng in Indien bon 9. St.) 


Xohannes der Täufer war einer der Großen, ja einer der Größten 
in der Gefchichte de3 Neiches Gottes. Sein Meijter jagt von ihm: 
„Unter denen, die von Weibern geboren find, ift fein größerer Prophet 
denn Sohannes der Täufer”, Lut. 7, 28. Und doch willen wir, was 
fein außeres Leben anlangt, äußert wenig von ihm. Seine Geburts- 
berfündigung, Geburt und Befdnetdung wird uns berichtet. Dann 
eine große Lie. Nach dreifig Jahren tritt er uns ploblich toieder 
entgegen. Er fommt aus der Wiifte, predigt und tauft am Yordan, 
wird bon Herode3 gefangengenommen und ftirbt den Märtyrertod. Das 
it ungefähr alles. Seine ganze Wirkfamfeit — etiva ein Jahr. 

Xebdoch, wenn auch arm an äußeren Erlebniffen und Greignifjen, 
fo war doch das Leben diefes Mannes ein reiches Leben, um das ihn 
jeder beneiden möchte. Zu einem reichen, vollen Leben gehören nicht 
notivendig viel aupere Erlebnilfe oder gar itberfluß an dem, was man 
fich mit Gold faufen fann, fondern dazu gehört vor allem ein reiches 
Seelenleben, reiche innere Erfahrungen. Ein Leben, das einen großen, 
herrlichen Bived Hat und diefem Bivecte auch treu bleibt, ift ein reiches 
Leben. Danach bemeffen, war Johannis des Täufers Leben allerdings 
reich und alüdlic. 
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Gr war einer der Großen, gu denen wir auffehen. Worin 
beiteht die Größe eines Mannes? Wenn mir die Bedeutung und 
Größe eines Menfchen beurteilen tvollen, werden wir guerjt fragen: 
Was hat er geleiftet? Was hat er getan für die Menschheit? Was 
war fein Einfuß? Nur mer Großes geleiftet hat, ijt ein großer 
Menfch. — Zweitens werden wir fragen: Wie war jein Charafter? 
Da mwerden wir die Wurzeln der großen Taten finden. Nur ein 
großer Charafter fann Großes leiften. — Doch wir werden wohl noch 
eins hingunehmen müffen, um die Größe eines Mannes recht gu be= 
urteilen. Much das trägt fehr viel zur Größe eines Menfchen bei, ob 
er der rechte Mann am rechten Ort ift, ob er eine entfprechende Er- 
gtehung gehabt hat, ob die äußeren Verhältniffe feines Lebens günftig 
waren und er feinen Talenten und Neigungen folgen fonnte — mit 
einem Wort, ob er einen äußeren und inneren Beruf hatte. 

Wenn wir nun infonderheit große Männer im Reiche Gottes be= 
trachten, fo miiffen wir wohl das, wa3 wir als drittes genannt haben, 
borneanftellen. Denn in Gottes Reich wird nur der ein Großer, der 
zuerit und bor allen Dingen berufen ijt. Laßt un3 nun hiernad) bez 
trachten: 


Die Gejftalt Fohannis oes Tänfers, wie er ein Grofer geworden ijt 
unter Gottes Führung. 
Ein folder war er 
I Dutch. feimen Beruf, 
2. Durd jein Wirken, 
3. duch fernen Charalter. 


ab 


Hört nochmals unfern Lert! In großen Lettern gefchrieben, 
zeichnet er uns in wenigen Strichen den ganzen Sohannes. 

Gang nact und einfach jteht da: „ES war ein Menfdh”, fein 
Prophet, fein Priefter, fein Mann mit Titeln und Würden, fondern 
einfach ein Menjch. C8 ift bezeichnend, daß gerade bei diefem Manne 
fo betont wird: Er mar ein Menjch. Nichts Gemachtes, nichts n= 
gelernte3, fondern jo war er, wie ihn Gott fich zubereitet hatte. 

Über eins hatte er, was ihn auszeichnete: er war „von Gott ge= 
fandt“. Er hatte einen Beruf von Gott. Ya, fein Beruf reichte fchon 
Dreihundert Nahre zurüd, in die Zeit Maleachis. Cs mußte etwas Bez 
fondere3 um diefen Mann fein, der einzige Menfch neben unferm OErrn, 
Deffen Berjon, defjen Amt und Beruf im Alten Teftament fo Har vor= 
hergejagt ar. 
| Wo fam diefer Mann her? fragen wir. Er fam aus der Wiifte, 

heißt e8. €8 ijt befonders interefjant und Tehrreich, zu beobachten, wie 

große Männer groß getworden find. Diefen Mann hat fic) Gott jelbit 
zubereitet. Lakt uns einmal in die Werkfitätte Gottes bineinfehen, 
woraus ein Sobannes hervorgegangen ift. 
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Er ijt in der Wiijte groß geworden. Das mar feine Schule und 
Univerfität, die große, fehweigende Witte. Dort hatte er zweierlei ge= 
lernt. Crjtens Entjagung. Da hatte er alle weltlichen Ziele und Plane 
Hinter jich gelaffen. Da hatte er gelernt, weiche Kleider zu verachten 
und jich zu begnügen mit Heufchreden und mwildem Honig. Bmeitens 
batte er Gehorjam gegen feinen Gott gelernt. In der Cinfamteit 
fammelt jich der Menfrh; er lernt die Hauptfachen fehen und ein Biel 
verfolgen. Zu viel Berfehr mit andern Menfden und Zerftreuung 
macht leicht oberflächlich. Sohannes lernte, dak fein ganzes Leben 
fünftighin nur auf ein Biel gerichtet fein follte, daß nur einer, 
der HErr, ihm gebieten jollte, und daß fein eigener Wille gang in dem 
Willen jeines Meifters aufgehen miiffe. Das ijt äußerft fchwer, und es 
mag lange gedauert haben, bi3 Johannes das gelernt hatte. Grit als 
er dreißig Jahre alt war, wird ihm fein Beruf ausgeftellt. 

Der Befehl Gottes fam zu Johannes in der Wüfte. Cr hatte 
warten gelernt. Aber nun, da Gott ihn rief, zögerte er nicht, jondern 
trat auf und fing an zu predigen am Qordan. Er trat auf mit dem 
Anfprud: „So fpricht der HErr.“ Wohl dem Prediger und dem 
Mifftonar, der auch mit diefem Anfpruch vor feine Gemeinde, vor die 
Heiden, treten fann: „So |pricht der HErr! Geid ftille und hort!“ 
Ein Prediger, der feinen Beruf hat, ift ein Irrlicht und wird nichts 
Großes ausrichten im Reiche Gottes. In Yohannes lebte das Bemwußt- 
fein, Gejandter eines großen Königs zu fein.. Das gab ihm. feine 
Kühndheit, das beugte ihn aber auch. — Lebt auch in unfern Herzen 
Diejes Bemußtfein? 

Sohannes war feinem Berufe treu. Er liebte feinen Beruf und 
verlieh thn nicht eher, als bis Gott jelbft ihn abrief. Auch nachdem der, 
dem er den Weg bereiten jollte, gefommen war, dachte er nicht: Nun 
1t’3 genug; nun fannjt du abtreten; nein, er mwirfte und predigte 
tweiter, auch noch hinter Gefängnismauern. 

Sm Reiche Gottes und auch fonderlich in unferm herrlichen Mif- 
fionarsberufe erreicht man nichts mit Halbheit. Unfer HErr fordert 
unjer ganzes Herz; unfer Beruf muß unfer Inneres ausfüllen. Nur 
völlige Hingabe ijt der Weg zum Erfolg, fomweit fich das auf unfere 
Arbeit, mo ja der Erfolg allein in Gottes Hand fteht, anwenden Yäßt. 
Go hat auch fein Prediger des Evangeliums das Recht, nach Belieben 
jeinen Beruf zu berlajfen und etwas anderes anzufangen. Auch darf 
er nicht andere Dinge treiben, die ihn von feinem großen Berufe ab- 
halten, jondern fein ganzes Herz muß in jeinem Berufe liegen. Luther 
fagt: Sn meinem Beruf ift Gottes Befehl. Und der große Heiden- 
apoftel Paulus, der jo feft in feinem Berufe ftand, fehreibt 1 Kor. 
8, 16: „Wehe mir, wenn ich da3 Evangelium nicht predigtel Tue ich 
e3 ungern, fo ift mir das Amt doch befohlen.“ 

Unjer Beruf verlangt nicht nur viel bon uns, er gibt uns auch 
biel. Sein Beruf machte Johannes zu dem einerfeits fo feften, ftand- 
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haften und andererfeit3 dem weichen, liebevollen Manne. Der Beruf 
gibt dem Prediger eine heilige Rücdfichtsiofigfeit aufzutreten, mo es 
nötig it; ex gibt ihm Preudigfeit, weiter gu arbeiten und zu wirken, 
wenn feine Frucht fommt; er gibt uns Luft, immer iwieder in Die 
Dörfer der Heiden zu gehen und tauben Ohren und fpöttifchen Mienen 
zu predigen, Luft, an unfern jungen Chriftengemeinden weiter zu 
arbeiten, auch wenn ihre Sünden und Gebrechen groß und fchredlich 
find. Gr gibt auch die Freudigfeit, im Gehorfam gegen den Meijter 
zu leiden, ja zu Sterben, wenn es fein muß, wie Johannes tat. Dies 
foll eines jeden Predigers und Mifjionars Überzeugung fein: E&3 ge= 
ichah Gottes Befehl an mich, deshalb bin ich hier und predige. Was 
ich ausrichte, das überlaffe ich Gott; aber ich bin fein Bote, und deshalb 
muß man mich hören. 
2. 

Binecitens beruht die Größe Sohannis des Taufers in jeinem 
Wirken, in dem, twas er vollbracht hat. Sohannes war ein Prediger, 
wenn er auch den Beinamen „Der Täufer“ hat. BV. 7: „Er fam zum 
Zeugnis.“ Cin Zeuge muß das ausjagen, was er gehört und gejehen 
bat. Sohannes zeugte von dem Licht, das er hatte aufgehen jehen, dem 
Vieht, das in die Dunfel gewordene Welt einen hellen Schein geworfen 
hat, dem Weltheiland. C8 itt bezeichnend, daß unfer Text die Tätige 
feit Sohannis bejchreibt als ein Zeugnis von dem Licht, von Chrijto, 
während doch die furzen Predigten Yohannis dem Umfange nach viel 
mehr GefebeSpredigten waren. Freilich, Sohannes mute Gefeß prez 
digen; denn nur wer Gefeb predigt, fann Evangelium predigen. 

Er predigte Gefeb. „Tut Bußel“ ijt das erite Wort aus feinem 
Munde, Das uns berichtet wird. Cr Fündigt allen Gottes Zorn an, 
ivenn jie nicht ihren böfen Sinn ändern. Er fest die Bußpredigt der 
alten Sropheten fort, ja ruft die Kinder Israel zum lebten Male zur 
Bue, ehe der Mejffias fommt. „Die Art ijt fehon den Bäumen an die 
Wurzel gelegt.“ Der Heiland fteht bor der Tür; wenn ihr ihn nicht 
annehnt, verivandelt er fich in den Richter. Cr Hat die Worffdhaufel 
in feiner Hand. Die Spreu wird er in da3 ewige Feuer werfen. — 
Und nicht bloß jo im allgemeinen predigt er Buße; nein, er gibt jedem 
fein befonderes Teil: den Pharijdern, den Zöllnern, den Sriegsfnechten, 
dem großen Sünder Herodes, jedem nach dem Sprüchlein: „Da fiehe 
deinen Stand an“ ufim. 

Aber das. alles war nur Vorbereitung auf das Hauptzeugnis, 
das Gnadenzeugnis. „Siehe, das ijt Gottes Lamm, welches der Welt 
Gitnde trägt!“ Diefes goldene Evangelium tft mm fchon giweitaujend 
Sahre in allen hriftlichen Kirchen, Schulen und Häufern erflungen und 
hat manchen armen Sünder getröftet. „&r geugte bon dem Licht“, 
B. 7. Zinfternis und Dunkel bedectte die Erde; und nun tft das Licht 
aufgegangen, der Meffias ift da. 

Das tit das zweifache Zeugnis Sohannis, Gefeß und Changelinrm, 
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jonjt nichts. Gr predigte nicht über andere intereffante und lehrreiche 
Dinge twie jest viele Prediger, fondern er wußte, ein Zeuge SEfu darf 
bloß Gefes und Evangelium predigen, fonft ijt er ein Schwager. 

Sodann zeigt fich auch die Größe Johannis darin, wie er pres 
digte. Er predigt Furz, flar und zur Sache. Das Gefek predigt er 
icharf, man möchte denken, unerhört feharf. Nicht „Liebe Freunde!” 
redet er feine Zuhörer an, fondern: „Ihr Otterngezühtel“ Er ift 
fein Leifetreter, er hat einen heiligen Mut. AS er Herodes’ Schandtat 
hört, geht ex hin und ftraft ihn, mie es fein Beruf erheifchte, und denkt 
nicht an die jchlimmen Folgen, die das dielleicht haben fonnte. — 
Möchten auch wir immer diefen Mut, diefe Unerfchrocdenheit und Dieje 
Kühndeit bei unferm Zeugnis haben! 

Er predigt das Gefeb feharf und hart wie Stahl, und doch tit er 
weit dabon entfernt, ein gefeblicher Prediger zu fein. Er braucht nicht 
folde harte Rede, um jein Mütchen zu fühlen, oder um grobe Miß- 
Bräuche unter feinem Bolf abzuftellen, jondern er will jeine Zuhörer 
zu armen, verzagten Eündern machen und ihnen alle Entfchuldigungen 
abjchneiden. 

Er mußte, dak eS feine gang befondere Arbeit war, dem HErrn 
den Weg zu bereiten. Was hieß das? Das hieß, die Herzen des 
Volfes, unter dem der Meffias erjcheinen follte, Durch feine PBredigt 
jo zu bereiten, daß fie fähig waren, den Meffias als folchen zu er2 
fennen und im Glauben aufzınehmen. Das war freilich eine ganz 
gewaltige, eine Niefenarbeit; denn bergegenmwärtigen wir uns einmal 
furz, an was für einem Material er arbeiten follte. 

Da waren, um mit den Beiten anzufangen, eine Anzahl ein 
fältiger, gläubiger Seelen, die mit Sehnjucht auf den Neffias warteten, 
mie Gimeon, Hanna und andere, meijt geringe Leute. Dann waren da 
die berufenen Leiter des Volks, die Priefter, von denen einer der Veften, 
Zacharias, noch erjt mit Stummbeit geftraft werden mußte tegen fet- 
ne3 Unglauben3. Denn je Höher wir fommen, defto fchlechter wird es. 
Unter den Angefehenen des Volf3 waren hauptfächlich jene beiden 
Sekten: die PBharifäer mit ihrem weräußerlichten, pietijtifchen und 
heuchlerifchen Wejen und die Sadduzäer, die liberalen Paftoren. Gogar 
Hoheprieiter Gottes feheuten fich nicht, zu diejen liberalen, ungläubigen 
Leuten zu gehören, ebenfo mie heutzutage viele Prediger ich nicht 
fcheuen, Freimaurer zu fein. Wenn twir daran denken, wie der lebte 
Rrophet, Maleachi, feine Zeit befchreibt (vgl. Mal. 1, 6—10. 13. 14; 
3, 5. 8: 14), und daß es feit der Beit nicht befjer geworden mar, fo 
fehen wir das trübe Bild, dat alles morjch und faul geworden war. 
Und dann waren die Römer gefommen und hatten auch nicht viel Gutes 
gebracht, wohl aber waren ihre Kreaturen, die Zöllner, eine Schande 
für das ganze Land geworden. 

Das war Rohannis Material, eine Menfchentviijte. Allerdings 
troftlos. Aber er wußte, wo der Schaden jah, und den dedte er auf. 
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Sm Geift und in der Kraft des Elias zeugte er, jagt die Schrift. 
Deshalb mußte er auch wie Elias mit Feuereifer dreinfahren. 

Und mie predigte Johannes das Evangelium? Go fdarf er das 
Gejeß predigte, fo Tieblich und angiehend predigte er daS Evangelium. 
Man fann nicht mweitherziger Evangelium verfünden, al3 er eS getan 

/hat. Denen, deren Herz noch unter feiner Gefebespredigt ergitterte, 
reicht er den vollen Gnadenbecher, nicht ängitlich, als reiche er Gift. 
Alle follten glauben, 8. 7. Cr fucht fich nicht die Würdigen, Guten 
aus, jondern jeder foll fommen und glauben. 

Und in der Tat, Johannis Zeugnis mar gewaltig. C3 machte 
Eindrud. Mle Leute aus Yerujalem famen, fich taufen zu laffen. &3 
mag fein, daß e8 bei vielen reine Neugierde war; aber doch ijt diefes 
Zufammenftrömen der Volfsmajjen dort am Yordan ein Zeichen feines 
gelvaltigen Zeugnifjes, befondDers tenn man bedenft, wie furg jeine 
Wirkfamfeit war. 

oe 

Wir haben das Zeugnis diejeS Mannes gehört und gefehen, twie er 
Die gewaltige Wufgabe feines Berufes ausfiihrte. Lakt uns nun node 
mal einen Bli in feine Seele tun, feinen Charafter. Mut, über- 
zeugungstreue, Unerjchrocenheit, Gehorjam, Mannhaftigfeit waren, wie 
wir jahen, etliche Grundzüge diefes großen Charafter3. Laßt uns jebt 
noch auf einen ganz bejonderen Zug bei ihm achten. 

Unjer Text gibt eine feine Charafterfchilderung mit den Worten: 
-„&r war nicht das Licht, fondern daß er zeugete“ ufm., BV. 8. Daneben 
möchte ich etliche Ausfprüche aus Rohanni3 eigenem Munde feben: „ch 
bin die Stimme eines Predigers in der Wiifte“; „Sch bin nicht wert, 
daß ich feine Schuhriemen aufloje”, gulebt ein befonder3 fchönes Wort: 

„&r muß machten, ih aber muß abnehmen.“ 

Die meiften Menjchen haben eine ziemlich hohe Meinung bon ich 
felbjt. Uber wahre Größe beiteht gerade im Gegenteil. Cin Mann, 
der den hohen Befehl hatte, dem Meifias den Weg zu bereiten, deffen 
Kommen im Alten Teftament getweisfagt war, der feheut fich davor, fis 
einen Grediger zu nennen, tvie wir uns jeden Tag nennen würden; er 
nennt fich nur „die Stimme eines Predigers*. Er will nur das Sprach: 
rohr, das Inftrument feines Meijters fein. 

Am meisten tritt diefe feine Demut im Verkehr mit feinem Meifter 
hervor. Gr will nicht neben ihm jtehen als auch ein Prophet, wenn 
auch nicht gang fo groß; er will auch nicht den giveiten Plab nach Chrifto 
haben, fondern er fucht fich feinen Plaß gu deffen Füßen, und diefes 
Plabes Halt er fich nicht einmal für wert. Nicht deffen Schuhriemen 

wagt er aufzulöfen. Denken wir daran, wie gerade hier im Orient 
alle Arbeiten, die mit Schuhen und Füßen gujammenhangen, bejonders 
berachtet find, jo gewinnt diefes Wort Yohannis noch an Bedeutung. 
Sodann bei der Taufe Ehrifti. Es tt ihm ein unerhörter Gedanke, 
daß er den Heiligen Gottes taufen folle, wie er die andern Sünder 
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taufte. Und dann fein lebtes Zeugnis, das fehöne Wort: „Er muß 
wachfen, ich aber muß abnehmen.“ Er fannte feinen Plag im Reiche, 
im Reiche Gottes, und fehielte nicht nach einer höheren Stellung. Er 
ijt der Freund des Vräutigams, der danebenfteht und fich über Des 
Vrautigams Stimme freut. Er fennt feinen Neid. Ex tritt willig 
zurüd. Sa, es ijt ihm eine hohe Freude, wie fein Meijter mehr und 
mehr mwähjt. Man finnte jagen: Das war feine Kunft, bor dem 
Sohne Gottes guriidgutreten. Aber man muß auch bedenfen, in welch 
niedriger Geftalt Chriftus auftrat. Johannes jtammt aus dem ans 
gejehenen Briefterftamm Levi; alles Volk läuft ihm gu, alles hört auf 
ihn, fie halten ihn für den Meffias. Da fommt der arme Bimmer- 
mannsfohn aus Nazareth. Nun verftummt Yohannis Mund; er weiß, 
ein Höherer ijt auf den Plan getreten. Neidlos tritt er ab. Sohanni3 
Niingern ijt Chriftt Erfolg viel zu groß, ihm felbjt ift er viel gu flein. 
Gerade hierin liegt die Charaktergröße des Johannes; gerade dadurch 
ijt er ung fo angiehend. 

Demut, Zurüdtreten fieht man vielfach al3 ein Zeichen bon 
Schwäche an. Sicherlich gibt e3 ein jchiwächliches Zurüdtreten bor 
andern aus Unvermögen, aus Angit. Wie unterfcheidet fich dies bon 
dem Zurüctreten des Qohannes? Wer aus Schwäche anfcheinend 
demütig ift und zurüctritt, der hat meijtens einen Stachel im Herzen 

gegen den Höheren — den Neid. Der Neid fibt in feiner Seele. 
Der Neid ijt ein Guberft Hapliches und ein äußerft gefährliches Lajter. 
Der Neid frit alle Lebensfreude, alle Schaffensluft, er zehrt am Lebens- 
mark. Neid macht ungugänglih, mürrifeh, fhwadh. Nur in ihmwachen 
Charakteren fann Neid wohnen. Wir alle find in großer Gefahr. Da 
gibt’3 den Brotnetd wegen de3 Geldes und des Cinfommens, Neid 
gegen den mehr begabten, mehr ausrichtenden Kollegen. 

über folchen Neid war Yohannes erhaben. Wie freute er fich über 
KEju Erfolge! Alle feine Jünger fdicfte er weg bon fih gu ihm. — 
O, feien auch wir über diefes Lafter erhaben! Das ijt freilich jehtmer, 
oft furchtbar jchwer; aber defto fiiper tft der Lohn, wenn man fich 
felbit überwunden hat. 

Xn noch einer andern Beziehung ift diefes Wort des Sohannes: 
„Er muß wachien, ich aber muß abnehmen“ bon Bedeutung. Cr zeugte , 
von SEju. Seine Perfon trat zurüd. Co muß e3 bei unferm Zeugnis 
aud fein. Wir miiffen abnehmen, damit Chrifttus zu= 
nehmen fann. Wir find als Miffionare in diefem Lande fehr in 
der Gefahr, uns zu jehr als Führer, als Stüßen gu fühlen. Laßt uns 
abnehmen! Nur two ir abnehmen, fann unfer Zeugnis wirken. 

G3 muß da eine getviffe Doppelfeitigfeit bei uns fein. Auf der 
einen Seite eine eiferne Härte, ein gewaltiges ‚Selbftbemwußtfein als 
Zeuge und auf der andern Geite eine Weichheit, eine tiefe Demut. Yn 
unferm Amt find wir Könige, in unferer Berjon Bettler. \ 

Xohannes hat gezeugt. Qulebt hat er cin gemwaltiges Amen gez 
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‘fprochen mit feinem Tod. ,,Gedenfet an eure Vehrer; . . . welcher 
Ende fehauet an und folget ihrem Glauben nach.“ Oder das Wort 
des Paulus: „Ich bin bereit, mich nicht allein binden gu laffen, fondern 
auch zu fterben gu Serufalem um des Namens willen des HErrn FEfu.“ 
Wohl dem Prediger, dem es vergönnt ijt, ein jolches Amen zu jeiner 
Predigt zu jprechen! 

Das ift Sohannes. Und wir? Können tir werden wie er? Wohl 
faum. Mber wir fönnen ihm nacdeifern. Sa, laßt auch uns fein feit 
in unferm Beruf, gewaltig in unferm Zeugnis, demütig in unjerm 
Herzen! Amen. 


Fiftieth Anniversary of Our “Addison Normal.” 
Address by Pror. L. WESSEL, Springfield, Ill. 


JosH. 4, 20—24. 


In Curist Jesus DEARLY BELOVED: — 


“This is the day the Lord hath made; let us rejoice and be glad 
in it” — these words of the Psalmist were the keynote of the prayers, 
the praises, and the hymns of thanksgiving that ascended. to the throne 
of grace when only a few months ago, on October 12 of last year, 
forty-five thousand Lutherans had assembled here to take part in the 
impressive ceremonies of the dedication of this noble building. It 
was a day that marked the beginning of a new era in the history of 
this institution. It was a day of rejoicing never to be forgotten by all 
that had the good fortune to be present. But soon our joy was to be 
turned into grief. On February 28, this year, the news flashed 
‚through the country that our beautiful college had been partly de- 
stroyed by fire. It seemed incredible; corroboration came; it was a 
sad reality. Peter was reminded of his fall by the cock’s crow. 
Was this fire, perhaps, the uplifted finger of God reminding us to 
search and try our ways whether we valued His priceless treasures 
so highly as we ought?— With torn hearts we humbled ourselves 
under the mighty hand of God. 

And to-day we are again assembled here. The occasion is a 
joyful one—the fiftieth anniversary of our “Addison Normal.” 
But may we rejoice despite the signs of desolation our eyes still 
behold? Brethren, the very fact that it was the hand of God, our 
Father, that smote us, causes us, His humiliated children, to look up 
to Him in childlike confidence, knowing that of Him it is said: 

_“Verily, Thou art a God that hidest Thyself, O God of Israel, the 
Savior.” This joyful festival, the fiftieth anniversary of our Normal, 
following so closely on the great calamity, rather cries out to us: 
Sursum corda! “Lift up your hearts!” For this day causes us to 
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look back through the flight of years, and what do we behold? The 
unfailing merey of our God. The whole Synod, met here for the 
first time since its organization in 1847, looks back through the 
vista of time to the days of small beginnings, and what does she 
behold? To borrow words from our text: The hand of the Lord was 
mighty with us; and “these stones,” these buildings, what are they 
but the tangible proof of this truth? 

This, then, is the one overtopping thought to-day that is to banish 
all sadness and to cause us to rejoice in the Lord, and to thank and 
praise Him for His mercy: 


THE HAND OF JEHOVAH, THE COVENANT GOD, 
IS MIGHTY. 


The text, taken from the Book of Joshua, tells us of stones that 
were to be placed by the river Jordan. These stones were to be a 
memorial to the children of Israel forever, and when future gener- 
ations should ask, “What mean these stones?” the answer would tell 
of the gracious guidance of the mighty hand of Jehovah, their 
covenant God, so that all hearts might fear Jehovah, their God, for- 
ever. — Stones, simply stones, but stones that spoke an eloquent 
language! ; 

And here, at River Forest, after fifty years of existence of our 
Normal at Addison, giving it a new home, we have placed stone 
upon stone, and stone upon stone, until this mighty building has 
been completed — a marvel to our eyes. “What mean these stones ?” 
They, too, are a memorial of the boundless grace and merey of the 
Lord, our God, towards our whole Synod in the past and, God grant, 
to the coming generations. Standing here several months ago, thrilled 
with the symmetry, the beauty, and the magnitude of this structure, 
my mind, like a flash, reverted to a class-room in St. Louis, where, 
years ago, I sat at the feet of the sainted Dr. Walther. Commenting 
on God’s grace vouchsafed to our Synod in granting her His Word 
pure and undefiled, he fell into a pensive mood. Gazing into space, 
his eyes trying, as it were, to pierce the future, he remarked plain- 
tively, “God grant that we retain what now by His grace we possess!” 
Undoubtedly he thought of Luther’s celebrated dictum: “The Word 
and grace of God are like a passing shower, which does not return 
where it has once been. Therefore, seize it, hold it fast whoever can; 
idle hands will have an evil year.” Dr. Walther is dead these 
twenty-seven years, but by God’s grace we still retain what we then 
possessed; aye, we still retain what our Synod possessed from its 
very inception, sixty-seven years ago. 

How great the grace! You know after Luther’s death his ene- 
mies said: “Now that the lion is dead, we shall make quick work 
of the wolves and the foxes.” And when Walther closed his eyes in 
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his last sleep, it was said, “Now that Walther is dead, the Synod 
will soon erumble to pieces.” Thank God, an idle predietion! “What 
mean these stones” in the light of the fiftieth anniversary we are 
celebrating to-day? No tongue can tell, no language is adequate duly 
to extol the boundless mercy of God vouchsafed to our Synod, of 
which this building bears a mute, but’ eloquent testimony. The 
faith of our fathers is the faith of the children. Within the sacred 
walls of the new alma mater is held aloft the old Lutheran banner 
with the inscription: “God’s Word shall fix articles of faith, and no 
one else, not even an angel from heaven.” Clinging to the old faith, 
we to-day, despite the wild onsets of false doctrines, stand where a 
Walther stood, where a Luther stood, where the apostles stood, where 
Christ stood. Truly, in the words of our text, God’s “merciful hand 
was mighty” with us. And as we stand before this memorial of His 
gracious guidance to-day, the words of the Psalmist forcefully come 
to our mind: “God has established a testimony in Jacob, and ap- 
pointed a law in Israel, which He commanded our fathers that they 
should make them known unto their children, that the generation to 
come might know them, even the children which should be born, 
who should arise and declare them to their children, that they might 
set their hope in God and not forget the works of God,” Ps. 78, 5—7. 

This is the paramount message this day brings to my mind: The 
hand of the Lord is mighty; the fathers’ faith is still, by God’s 
grace, the children’s faith. And “these stones,” these buildings, are 
but the tangible proof thereof. For what, in brief, is the history of 
our Normal? 

Allow me to recall a bit of church history to your minds. 
Luther’s Reformation had firmly established a system of common 
schools for imparting religious instruction to the children. Said 
he: “If a really severe injury is to be done to the devil, it must be 
done through the young who grow up in the knowledge of God and 
spread it abroad and teach it to others.” Again and again he raised 
his voice in favor of Christian schools, maintaining that through 
them well-informed, intelligent men and women would be reared who 
would become staunch members of the Church, thus enlarging the 
Church, enlarging the kingdom of God. 

True to the teachings of their Church, the Lutheran pioneers in 
America at once engaged in this work of Christian education. And 
when, in 1847, the German Evangelical Lutheran Synod of Missouri, 
Ohio, and Other States was founded at Chicago, the constitution, 
among other things, expressly said: “It is the duty of every con- 
gregation to provide for Christian instruction, at school, of the chil- 
dren of the congregation.” 

In compliance herewith, wherever the Gospel was preached to the 
old, a school was established for the young. Our fathers knew: the 
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future of the Church depends on the youth; they are the seed of 
the Church. Faithfully the pastors themselves labored in the 
schools — for Christ and the Church. In the course of years a 
Normal College was established, our Addison Seminary; and the 
Church grew. Men who made it their life-calling now became 
teachers of the young, and the Bible and the Catechism were taught 
as systematically as were the secular branches,—and the Church 
grew. Church-schools began to fairly dot this beloved land of ours. 
Another Normal College was established at Seward, Nebr., — and 
the Church grew. And to-day we have a school system that is without 
a parallel in the history of free churches anywhere, and to which, in 
no small measure, our Synod owes its marvelous growth. 

When, in 1847, Synod was organized here in Chicago, it was 
small indeed — twelve congregations and twenty-two ministers com- 
posed it. Firmly it had planted itself on the Bible and the Con- 
fessions of the Lutheran Church. In America and Europe friends 
and foes prophesied that the funeral dirge would soon be sung to this 
foreign church-body. But lo! what has come to pass? The small 
beginning was followed by an unprecedented growth. What was the 
cause of this phenomenal growth? I answer in the words of our 
text: “The hand of the Lord was mighty” with us. God said to us: 
“T have set before thee an open door and no man can shut it; for 
thou hast a little strength, and hast kept my Word, and hast not 
denied my name.” Like wise men, the founders of our Synod founded 
the structure upon a rock. “And when the rains descended, and the 
floods came, and the winds blew and beat upon that house, it fell not, 
for it was founded upon a rock.” ir 

God blessed the faithful preaching of the Word and the faithful 
teaching of the Word in the schools; hence this phenomenal de- 
velopment. 

Brethren, how great the grace! Whilst in the universities, 
throughout the length and breadth of the land, the professors almost 
universally bow to the goddess “Science,” “Reason,” God in His 
mercy, for fifty long years, has granted us faithful educators in our 
“Addison Normal,” who, though versed in the various sciences, knew 
and taught that the greatest “science, >” scientia, knowledge, wisdom, 
is the fear of the Lord; men who did not and do not correct the 
Bible by science, but science by the Bible; in short, men who in all 
humility bow to the Word of God. And the result? 

For fifty long years God has granted us God-fearing teachers 
in our schools who, amid great sacrifices, counted themselves highly 
honored of God to labor in His vineyard, hand in hand with the 
pastors; men who not only embellished the head, but shaped the 
heart; men who brought happiness and peace into the huts of the 
poor and the¥palaces of the rich by the Gospel of Jesus Christ; 
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men who fitted their pupils not only for this life, but especially for 
the life to come. 

For fifty long years, — who can count the prayers, the praises, 
the thanksgivings that have gone to the throne of grace from the 
hearts of such as have daily sat at Jesus’ feet in our parochial schools ? 
Eternity only can disclose these blessings. And we—are we not 
living testimonials? Do not we to-day thank our fathers in their 
graves for having thus faithfully carried out their God-imposed duty 
toward us to bring us, their children, up in the nurture and ad- 
monition of the Lord? 

And this sacred institution, an eyesore to the devil, an object 
of contempt and ridicule to the world, is still with us, aye, is entering 
after fifty years’ existence and more upon a new era! “What mean 
these stones?” They are a memorial of God’s gracious guidance 
and love, telling us: The hand of our God was mighty with us, that 
we should fear the Lord forever. 

And now — “What mean these stones” that are being reared on 
the old solid foundation ? 

“As sure as our God has higher thoughts and ways than ours,” 
wrote a pastor to the President of our Synod, after hearing of the 
destructive fire, “so sure are these higher thoughts and ways nothing 
but thoughts of mercy. We'll rebuild, not from pride and conceit, 
but as humiliated children we’ll manifest a greater devotion to the 
work of our Lord.” 

That is what “these stones” mean. With increased devotion, 
God grant it, we shall continue to foster our new Normal, exhorting 
the instructors therein: As in the past, so in the future educate 
God-fearing men as teachers in our schools for Christ.and the Church, 
so that the future generations, too, may grow up in the fear of the 
Lord, and when years have rolled by, and we, their fathers, are no 
more, and they inquire, “What mean these stones?” they will be told 
of the gracious guidance of the Lord, their God. 

With increased devotion we shall continue to foster our Normal 
for the welfare of the State, knowing that “there is no true education 
without religion,” and knowing that the best means to give a child a 
thorough moral education, making him not only a good Christian, 
but also a good citizen, who for conscience’ sake obeys the laws, is 
our Lutheran parochial school. This, I take it, is the construction 
our whole Synod puts upon this latter question, “What mean these 
stones ?” 

So this day, the fiftieth anniversary of our Addison Normal, is 
a day of great rejoicing. The Lord is with us— for this we have 
His faithful promises. The Lord is with us—for this we have 
manifest evidences. But in what spirit shall we rejoice? 

Before my mental vision rises the image of a man who rejoiced 
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in the wrong spirit. Looking over his vast domains, he cried out: 
“Ts not this the great Babylon which I have built— by the might of 
my power and for the glory of my majesty®’ (Dan. 4, 30.) It was 
Nebuchadnezzar, — and great was his fall! Shall we rejoice on this 
wise? From this preserve us, dear Heavenly Father! 

Let us rather rejoice with that saint of the Old Testament who, 
when abundantly blessed from on high, exclaimed: “Lord, I am not 
worthy. of the least of all the mercies and of all the truth which 
Thou hast showed unto Thy servant.” In this spirit of humility 
let us rejoice, saying: “Not unto us, O Lord, not unto us, but unto 
Thy name give glory and honor.” Amen. 


Sermon Outlines for a New Series of Gospel Lessons. 


THIRTEENTH SUNDAY AFTER TRINITY. 


JoHN 7, 25—31. 

It is every man’s duty to do God’s will. What is God’s will? 
No one knows by nature, Rom. 7, 7. Therefore God gave us an in- 
fallible guide — His Law. Thus we learn by precept. But God, as 
the greatest Teacher, has a still better method of teaching, viz., by 
example. The Bible contains many examples of virtuous conduct. 
(Mention one or two.) But there is more or less danger in following 
human examples, because the conduct of no one is above reproach. 
We have, however, one example which it is always safe to follow, 
and that is Christ’s. In Him we find all Christian virtues in grand 
perfection, combined with none of man’s shortcomings. Learn now 
from your Savior 


THE CHRISTIAN VIRTUE OF BOLDNESS. 


Let us see, 

1. Wherein this boldness consists; 
2. How it is produced; 
3. What effects it has. 

1. 

Christ at Jerusalem. The people refer to Him as one whom they 
(the rulers) sought to kill. He boldly, fearlessly, went where the 
duties of His office called Him. 

He spoke boldly. He was a prophet, and it was His duty to 
proclaim the will of God and teach the way to salvation, calling 
sinners to Himself. 

There was, it appears from v. 27, a current belief (not entirely 
wrong) that there was to be some mystery about the Messiah’s 
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parentage, and since they knew Christ’s lineage, they did not think 
that He could be the Promised One. They looked upon Him as the 
natural son of Joseph and Mary. Christ now boldly tells them that 
He was sent by Another, whom they knew not, that His was, indeed, 
a mysterious, miraculous, supernatural parentage. 

This required great boldness, because Christ thereby placed Him- 
self in direct opposition to the highest authorities then known among 
the Jews, whose opinions carried great weight, v. 48. We see from 
v. 30 that the mention of His superhuman nature brought down upon 
Him the wrath of the people and their leaders. Thus Christ had 
the- boldness to shatter the false notions of the people, and to preach 
a doctrine distasteful to the mighty, and one by which He was certain 
to ineur their enmity. 

From our Master let us learn true boldness. We notice the 
following chief characteristics. 

We should be fearless in doing our duty, regardless of con- 
sequences, the Christians individually and collectively, as a congre- 
gation. Boldness required to live a godly life in the face of sneers 
and antagonism. Boldness required to uphold our Lutheran practices 
as regards reception of church-members, burial of unbelievers, cases 
of church discipline when influential members are to be dealt with, ete. 

Fearlessness in confessing our faith in Christ, the Holy Trinity, 
in the face of modern ideas of progressive religion. 

Fearlessness in adhering to, and boldly asserting, the old Lu- 
theran doctrine and refuting error. This point should be urged. 
A cowardly spirit now prevails in the churches. Every one seems 
to be in mortal fear of offending the adherents of other doctrines. 
Tolerance is the order of the day. Ministers and teachers seem to 
be afraid of condemning false doctrine, always hiding behind that 
much-abused dictum of our Lord: “Judge not—condemn not,” 
Matt. 7, 1. In this day of spineless Christianity, when every one 
seems afraid to hurt another’s feelings, we should boldly assert the 
truth of our doctrine, and condemn error, and reprove the gainsayers. 
Publicly and privately we should raise our voice against the spirit of 
indifference, and condemn all antiscriptural evolution, mingling of 
Church and State, church and pulpit fellowship, ete. 

Such was Christ’s boldness. Now rarely found. 


2. 
Very important to know how it is produced. What makes us 
bold? What made Christ bold? 

_— V. 29. He was sure of His ground. He talked with authority. 
So we should be sure of our ground, certain that we are right. Un- 
certainty not conducive to boldness. How can we obtain certainty ? 

. These Jews were uncertain. Reasons: Blindly following their 
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leaders, unfounded rumors, superstitions, traditions, opinions of men, 
human reason. Had they paid heed to the Scriptures, they would 
have recognized Christ as the promised Messiah. 

Boldness produced by certainty of having the truth. Very rare, 
especially beyond the confines of the Lutheran Church. Uncertainty 
actually made a virtwe. We are censured for claiming to know that 
our doctrinal position is correct. What makes us sure? We follow 
none of the things above enumerated, but the Bible alone. Let us 
retain this certainty, and hand it down as a precious heritage to the 
growing generation. State value of expository preaching, parochial 
schools, churchgoing, family worship, Bible reading. 

Christ not only sure of His ground, but also complete master of 
the situation, v. 30; having full confidence in His ability to cope 
with His adversaries, knowing that no ill could befall Him before 
His hour had come. 

Thus true boldness is produced by confidence, faith in God’s 
power and grace through Jesus Christ. Protection is vouchsafed to 
the Christian in defending him against his enemies, Deut. 20, 1—4; 
33, 27; Is. 59, 19; in defeating the counsels of enemies, Is. 8, 10; in 
persecution, Luke 21, 18; in calamities, Ps. 57, 1; 59, 16; in all 
dangers, Ps. 91, 3—7; at all places, Gen. 28, 15. Such- protection is 
exemplified Gen. 15, 1 (Abraham), Gen. 48, 16 (Jacob), Dan. 3, 28 
(furnace of fire), Dan. 6, 22 (Daniel). Thus we can have implicit 
trust in God, who is our Father for Christ’s sake. 

And should our enemies want to take our life, we should still 
remain bold, knowing that without God’s will no one can take our 
life; and our souls they cannot touch, Matt. 10, 28. 

True Christian boldness, then, is produced by certainty and 
faith; not the outgrowth of pride, arrogance, conceit, haughtiness, or 
bigotry; nor is it incompatible with true humility. Witness bold 
St. Paul’s humility, 1 Cor. 15, 9. 


ay 

What effect has our boldness? 

V. 31. Many believed in Christ. Boldness brings success in 
church-work. 

Boldness in preaching will bring out those doctrines which are 
distasteful to carnal man, but still necessary for his contrition and 
faith, and will convert the sinner. 

Boldness in reproof will show the danger of all error, and guard 
the hearer against ancient and modern pitfalls. Synergism, in- 
difference. 

Boldness in confessing even at the peril of suffering and death 
was one of the means whereby the martyrs of old were successful in 
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converting even their very executioners. Don’t hold back with your 
opinion on lodges and other evils for fear of arousing enmity. 

Boldness in doing our duty and living a holy life will indicate 
the power of the Gospel; and our Boot works will induce others to 
praise God, Matt. 5, 16. 

Boldness in prayer obtains grace and blessing, 1 Kings 18, 15. 18. 

Examples: The apostles, Acts 4, 8—13. 21; Paul’s wonderful 
success. Luther’s boldness made him the Reformer, where timidity 
would have spelled failure. 

God wants courageous soldiers of the Cross, and grants them 
success. 

Boldness sometimes has other effects. Christ was finally cruci- 
fied, most of the apostles became martyrs. We incur enmity of the 
world, loss of friends, position, employment, profit; suffer personal 
violence. But even as Christ could have averted His death, so also 
we shall not suffer without God’s will, Matt. 10, 29—31; and what- 
ever He ordains is good, Rom.’8, 28. 

Conclusion. — Prov. 28, 1. Exhortation to boldness. M. G. 


FOURTEENTH SUNDAY AFTER TRINITY. 
Luxe 7, 36—50. 

Rome teaches that good works are necessary unto salvation. 
(Baier, 3, 281; Guenther, Symbolik, 238. 274.) Outside of Rome, 
many teach the same thing in our days. One says, “The spirit of 
helpfulness is salvation”; another, “Character is salvation”; a third, 
“The emulation of Christ is salvation”; a fourth, “To overcome 
selfishness is salvation”; a fifth, “Make your soul worth saving, and 
it shall be saved.” 

If our church teaches that faith, not good works, is necessary 
unto salvation, we do not deny that both are necessary, each in its 
own way. 


THE NECESSITY OF FAITH AND GOOD WORKS. 


1. Faith is necessary unto salvation and good works. 
2. Good works are necessary to prove faith, but not unto salvation. 


1. 


The woman in the text was a penitent and believing sinner. 
Her coming to Christ in tears proves both her penitence and faith. 
She came even though she was the talk of the town, and despised by 
Simon, the proud Pharisee, v. 39. She had a firm faith. The Savior 
says expressly, v. 50, that she was a believer. 

Having such faith, she had salvation; “saved thee,” v. 50. Her 
sins, though many, v. 47, were forgiven, v. 48. The remarks of 
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Christ’s erities, v. 49, did not hinder Him to pronounce full abso- 
lution unto her. He bade her depart in —lit., “into” — peace, v. 50. 

Faith, then, is necessary unto salvation. The Savior did not 
speak to Simon as He spoke to this despised woman because he did 
not believe. He did not even believe that Christ was a prophet, v. 39, 
and addressed Him as a mere teacher, didaskale, v. 40. Faith alone 
grasps Christ and His redemption, and thus saves. 

The woman also performed good works. Note her zeal. She 
came, though uninvited. Her humility. In how modest a manner 
did she approach Christ! Her marks of love towards her ‘Savior, 
vv. 446, She anointed Jesus’ feet with ointment, but Simon did 
not even anoint His head with’ oil, a mark of respect becoming a 
host. The oil cost less than the ointment. 

Without faith no man can perform a good work, Matt. 12, 34; 
John 15, 5; Hebr. 11, 6. Because the self-righteous man is carnal 
and sold under sin, his bright virtues are but a heap of ruins. Man’s 
sin must be first forgiven before he can, in any respect, please God. 
As long as he is under the Law, he is under the curse, Gal. 3, 10, and 
under the rule of sin, Rom. 6, 14. (Of. August., XX, § 31 sqq.) Ihe 
doctrine of Rome, on this point, is antiscriptural. (Comp. Guenther, 
Symbolik, 266; Apol. Conf., XII, § 17; F. C., Sol. Decl: ANE S33 
Luther, St. L., II, 461, § 13.) 

We have proved that faith is necessary unto salvation and for 
the performance of good works. Good works, on the other hand, are 
necessary to prove faith, but not necessary unto salvation. 


2. 

If this woman had not performed these good works, if she had 
continued in her wickedness, her faith would have been dead, James 2, 
14. 17. 20. Good works are necessary, not, indeed, to complete, but 
to prove, faith. Faith which has grasped Christ is complete in itself. 
But just as certain as a live man will breathe, just so certain will a 
Christian, having faith, perform good works. Christ expects His 
Christians to give proof of their discipleship, Matt. 5, 16; Tit. 2, 14; 
Eph. 2, 10. 

Rome accuses us of teaching that a man, as long as he has faith, 
may live as he pleases. Rome maligns us. Our Church has officially 
declared that good works are necessary. (Conf. Aug., VI. XX; F.C., 
Epitome, IV, § 17 sqq.) Every Lutheran pastor declares under oath 
that he will so preach. 

But good works are not necessary unto salvation, neither for the 
attainment nor for the preservation of salvation, Eph. 2, 8. 9. (F. C., 
Epit., IV, §§ 2, 16. Krauss, Lebensbilder, 480; Schmid, Kirchen- 
geschichte, 2, 81.) Simon may have been the admiration of the town 
on account of his untarnished righteousness, but Christ did not 
pronounce him saved because of it. Neither did Christ declare this 
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woman righteous because of her good works. — But how about His 
words, “for she loved much,” v. 47% He does not thereby give the 
reason for the forgiveness of her sins, but He desires to point out 
that her great love is a proof that many sins had been forgiven her. 
Erkenntnisgrund. The following words, “But to whom . . . loveth 
little,’ make it all the clearer. In both cases, v. 47, all sins are 
forgiven, because there is no such thing as a partial forgiveness with 
God. But the deeper a man has fallen into sins, the blacker his 
erimes are, the greater will his love be when divine grace rescues 
him. The same Christ would say in the parable, vv. 41—43. Neither 
can Romanists prove from James 2, 21—26 that works are necessary 
unto salvation. (Comp. Apol. Conf., III, § 123 sqq.; F. C., III, § 42.) 
If Rome adduces “proof” from the apocryphal books, Tobit 4, 9—11; 
12, 9; Ecclesiasticus 3, 33, we must, because they are not inspired, 
reject it. 

Salvation by works is the doctrine of the heathen. The nomadic 
tribes of Siberia, believers in Shamanism; the Sikhs of Northern 
India; the followers of Mohammed; the ferocious Papuans of New 
Guinea; the devotees of Zoroaster; the believers in Brahmanism; in 
Buddhism; in Taoism; the most degenerated tribes of the un- 
civilized world, all believe they must save themselves by their works, 
by pilgrimages, ablutions, vain repetitions of prayer, pious per- 
formances, monastic life, self-chastisement, fastings, sacrifices of 
animals and human beings; in fact, the whole roster of exercises 
which Rome demands of its adherents is found in the religions of 
the heathen. 

Faith and good works, then, are necessary. You cannot enter 
heaven, nor can you perform good works, without faith. And while 
you cannot consider yourself a believing Christian if you have not 
works, yet you cannot consider yourself an heir of heaven and its 
treasures on account of your good works. To hold fast what Luther 
says, F. C., Sol. Decl., III, § 41, is necessary. 0. Cs A.B: 


FIFTEENTH SUNDAY AFTER TRINITY. 
JOHN 14, 7—14. 


The Jews, especially the scribes and Pharisees, would not acknowl- 
edge the divinity of the Savior. They refused to believe that God 
had revealed Himself in Christ Jesus. Whenever the Lord made 
mention of His relation to the Father, they became furious and 
antagonistic, John 8, 58. 59; 10, 30. 31.— The same grave mistake 
_is-made by many religious sects of our day. (For names see Guen- 
- ther’s Symbolik.) They reject the doctrine of the divinity of Christ, 
and assail those who believe and defend it. But in spite of all they 
have said and done, we still believe: 
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GOD THE FATHER HAS MANIFESTED HIMSELF IN 
CHRIST JESUS. 
This is evident, 


1. From Christ’s words, 2. From His works. 


i 

We believe that God has manifested Himself in Christ, because 
Christ says so. Where? In our text. In vy. 7. 9a He says that 
knowing Him is knowing the Father. In v. 9b He says that seeing 
Him is seeing the Father. In v. 10b and ch. 8, 26. 28 He says that 
His words are the Father’s words. In v. 11 He says that there is a 
perfect union between Him and the Father, that He is in the Father, 
and the Father in Him. And in John 10, 30 He says: “I and My 
Father are One.” These statements are certainly clear enough. 

But is it safe to believe His words? Perfectly! He cannot de- 
ceive us. He is the Truth, v. 6. Deceit and guile were never found 
in His mouth, Is. 53, 9; 1 Pet. 2, 22. Even His bitterest enemies 
were unable to convict Him of a single falsehood, John 8, 46. His 
predictions proved to be true. He foretold that one of His disciples 
would betray Him. Judas was that disciple. He predicted His 
suffering and death. He was bound, maltreated, scourged, condemned 
to death, and crucified on Calvary. He foretold His resurrection. On 
the third day He rose from the dead. He promised to send His 
disciples the Comforter. On the day of Pentecost the Holy Ghost 
was poured out upon them. He told the Jews that God would remove 
His Church from their midst and establish it among the Gentiles. 
When the Jews would not accept the Word, the apostles brought it 
to the heathen, who accepted it. He threatened the Jews with de- 
struction. About forty years afterwards the Romans destroyed Jeru- 
salem, devastated the country round about, killed the inhabitants, 
or made slaves of them. 

Verily, Christ’s words never fail. They can always be depended 
upon. They are truth divine. Therefore we accept them unhesi- 
tatingly, and firmly believe what He says concerning the manifestation 
of God in Him.— That the Father has manifested Himself in the 
Son is evident also from the works of Christ. 


2. 


During His sojourn on earth Christ performed many miracles. 
Since “God alone doth wonders,” the miracles Christ performed are 
a positive proof of: His divinity. He Himself urges us to believe 
Him “for the very works’ sake,” v. 11 b. And He certainly did many 
and wonderful works. He turned water into wine, fed thousands with 
a few loaves of bread, healed all manner of diseases, gave sight to the 
blind, speech to the dumb, hearing to the deaf, cleansed the lepers, 
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cast out devils from those possessed, raised the dead, and converted 
men from Satan unto God. — He gave His disciples the power to do 
like works, v. 12; Matt. 12, 1. They preached in languages which 
they had never learned, Acts 2, 4. Peter healed a lame man, Acts 3, 
9—8, and cured many sick folks, and such as were vexed with un- 
clean spirits, Acts 5,16. Paul cast out a spirit of divination, Acts 16, 
16—18; and healed a cripple, Acts 14, 7—10. He even cured diseases 
by means of handkerchiefs and aprons that had touched his body, 
Acts 19, 11. 12.— Yea, Christ gave His disciples the power to do 
even “greater works” than He had done, v. 12. Christ had converted 
but few, the apostles converted thousands. On one day three thousand 
souls were added unto the Church, Acts 2, 41. They established 
large congregations almost everywhere they preached, in Asia Minor, 
in Greece, in Rome. — But Jesus is also willing and able to grant 
the prayers of His believers, vv. 18. 14. He will do anything they 
ask of the Father in His name. 

Performing miracles, either in person or through others, calling 
to life the spiritually dead, and answering prayer are works which 
God alone can do. They are works of the Father, v. 10. Since 
Jesus did and still does these works, it is evident that the Father 
dwells in Him, that the Father has manifested Himself in Christ 
Jesus. 

Would you see the Father in all His glory? Remain faithful to 
the Son, for through Him alone can you enter into the immediate 
presence of the Father. He says: “I am the Way, the Truth, and 
the Life: no man cometh unto the Father but by Me,” v. 6. 

IRR Se 


SIXTEENTH SUNDAY AFTER TRINITY. 
Marr. 22, 23—83. 


Our text reports one of the controversies between Christ and 
His enemies during the last days of His sojourn on earth. While the 
opponents were divided among themselves on many questions, they 
were united in their determination to undermine His growing in- 
fluence and, if possible, to put Him out of the way. They bent 
every effort to find some cause against Him: Pharisees and Herodians, 
vv. 14—22; Sadducees, vv. 23—33; Pharisees, vv. 34—40. As might 
be expected, Jesus came out victorious from every controversy. 
Consider — 


_JHSUS AND THE SADDUCEES IN CONTROVERSY OVER 
THE DOCTRINE OF RESURRECTION. 


1. The objection which the Sadducees raised against this doc- 
trine; 
2. How Jesus met this objection. 
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ff; 


At the time of Christ there were three sects among the Jews: 
Pharisees, Sadducees, Essenes. The Pharisees have frequently been 
characterized. The Essenes were hermits and ascetics, the earliest 
example of all that teeming brood of hermits, monks, friars, and 
nuns. The Sadducees stood in direct opposition to the Pharisees, 
impeached their principal doctrines, denied traditions of the elders, 
holding that the Law alone was the written source of religious truth, 
accepted the Pentateuch only, held that these Scriptures did not 
contain the doctrine of a future life, that the soul perished together 
with the body, Acts 23, 8. Rationalists. 

They knew that Jesus taught the doctrine of the resurrection 
and undertook to disprove it. They suggested the law of Moses, 
v. 24, in this matter, that the next to kin should marry the wife 
of him who died childless, Deut. 25, 5. It was an Old Testament 
law to preserve the distinction of families and inheritances. They 
put a case upon this statute which, whether it was a case in fact or 
only an assumed case, is not at all material; if it had not really 
occurred, yet it might, vv. 25—27. Would she be the wife of all, or 
of him with whom she lived first, or with whom she lived longest, or 
whom she loved most? From the Jewish standpoint this seemed to 
be an exceedingly pertinent and weighty question. But their object 
was certainly not serious argument, but the much more dangerous 
weapon of ridicule. By a well-turned question they aimed to reduce 
the renowned Galilean Teacher to silence, and to show the absurdity 
of His teaching, and thus to inflict on His cause the most damaging 
blow, and, besides gaining signal triumph for their tenets, defeat, 
together with the Galilean Teacher, their own opponents, the Phari- 
sees. Then they would stand in the field as the only exponents of 
truth, and would be received as such by the populace. 

There always have been such as rejected and reviled the doctrine 
of resurrection. Though it is not contrary to, it is above human 
reason. Therefore skeptics and rationalists reject it. Pliny calls 
this doctrine childish prattle; Aeschylos: “For him who is dead 
there is no resurrection”; Theocritus: “For the dead there is no 
hope.” Acts 26, 8; 17, 32; 1 Thess. 4, 13; 2 Tim. 2, 18; 1 Cor. 
15, 12. There are many to-day, some even in so-called Christian 
congregations. Objections: How can they rise again whose bodies 
have been reduced to ashes, devoured by wild beasts, destroyed by 
worms, ete.? Making allowance for difference of circumstances, we 
might almost imagine that in vv. 25—27 we were listening to one of 
our modern orators of materialism. To this day such appeals to 
rough and ready common sense are the main stock in trade of that 
coarse infidelity and rationalism which appeals to the untrained 
intellect of the multitudes. And since it is so hard to find and to 
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wield the weapon of argument, they much prefer to use the cheap 
and ever ready weapon of ridicule; which never fails to make an 
impression upon the masses. They desire to stand before the world 
as men of free and independent thought, of broad intellectual horizon. 
At the same time they hope, by “disproving” this doctrine, to gain 
a decisive victory over that foe called conscience. 

We must not underrate their opposition. Their blow is aimed 
at a vital doctrine of Christianity, 1 Cor. 15, 13 sqq. 


2. 


a. “Ye do err,” v. 29, “greatly err,” Mark 12, 27. What else could 
be expected of men who follow their own blind reason in this matter? 
Reasoning and logical deductions will lead no man to the conviction 
of a resurrection, much less to a correct understanding of the nature 
of the future state of the blessed. All their “knowledge, sense, and 
sight lie in deepest darkness shrouded.” Gainsayers should be told 
that they err, are blind and ignorant. 

b. Not knowing the Scriptures, v. 29, do ye not therefore err 
because ye know not the Scriptures, Mark 12, 24? The Bible de- 
eidedly affirms that there shall be a resurrection. Of course, in 
speaking to Sadducees, Jesus remains on the ground of the Pen- 
tateuch, vy. 31. 32. He who, not only historically, but in the fullest 
sense, calls Himself the God of the patriarchs, who had departed from 
this world many years before, and whose bodies had been turned into 
dust in the cave of Machpelah, eannot leave them dead. -It is absurd 
that God should continue in relation to them who are dead. God 
is not a God of the dead, but of the living; for all live unto Him, 
v. 32; Luke 20, 38. He even now beholds them as living, not only 
in the soul, but also in the body; for these men consisted of soul 
and body. — In dealing with modern Sadducees, it is best to make 
good use of the Scriptural statements on this point. Press these 
home to them; that will do more good than all the arguments of 
human reason. And what a mass of Scriptural evidence we have at 
our disposal: Job 19, 25—27; Is. 26, 19; Dan. 12,2; John 5, 28. 29; 
11, 25, 265 1 Cor. 18,.et al. 

ce. Ye know not the power of God, v. 29. The God of your 
fancy must be an exceedingly impotent God. The God of Scriptures 
calls Himself “the Almighty God,” Gen. 17, 1. He who created the 
universe out of nothing by the power of His word, who called the 
things that were not into being, who formed man out of the dust of 
the earth, will not find His arm too short to call them that have been 

“into existence again. With Him nothing is impossible. Let our 
modern Sadducees, too, bear this in mind. 

d. Ye are totally in the dark as to the nature of the future 
state. Ye entertain wholly carnal notions. The children of this 
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world marry and are given in marriage, Luke 20, 34. Marriage was 
instituted for this world only and for a twofold purpose, Gen. 1, 28; 
1 Cor. 7,2. But in the resurreetion they neither marry nor are given 
in marriage, but are as the angels of God in heaven, v. 30. He does 
not say: are angels, i. e., spirits, not having flesh and bone, but as 
the angels. The essential distinction shall remain: spiritual body, 
1 Cor. 15, 44. Like the angels, they shall not multiply; do not die, 
Luke 20, 36. Where there are no more funerals, there need be no 
more weddings; where there are no more deaths, there need be no 
more births. No reason why the ‘matrimonial relation should be 
eontinued. 

e. Christ had met them effectively, put them to silence, stopped 
their mouths, v. 34; the scribes were obliged to confess: Luke 20, 39; 
multitude, v. 33. Upon some of the latter this testimony no doubt 
produced a lasting and saving effect. — Application. Re Ne 


Entwürfe zu Beidjtreden. 


1 Ror. 6, 20. 


Qwei Wege führen in die Emigheit, ein breiter und ein fchmaler 
(Matth. 7, 13. 14). Ihr alle feid, wie ich der Liebe nach hoffen darf, 
von dem breiten Weg hinweggeriffen und pilgert nun auf dem jcehmalen 
Wege dem Himmel zu. Wollt ihr auf diefem Wege bleiben, fo bedenft 
jebt und immerfort die ernfte Wahrheit unfers Textes: 

„Ihr fetid teuer erfauft.“ 

1. Das ift gewißlid wahr. 

a. „Ihr feid erfauft.“ a. Wir, wie alle Menjchen, waren bon 
Natur unter gottlofer Fremdherrihaft. Kraft der Grbfünde waren wir 
Sklaven des Fiirjten diefer argen Welt, haften Gott und waren bon 
ihm, dem Heiligen, gehaßt, liebten die Sünde mit allen Fajern unfers 
Herzens und waren von ihr gefeffelt. Aus diefem fchimpfliden Stand 
fonnten und wollten die Sünder fich nicht befreien. Wehe, das Ende 
foldje3 Teufels- und Sündendienftes ijt das ewige Verderben! b. Wher 
wir find Iosgefauft aus diefem erfchredlichen Zuftande. Gott hat fich 
aller Sünder erbarmt, hat fie alle durch Ehriftum, feinen eigenen Sohn, 
erlöft von Teufel, Sünde und Tod, Hat fie erfyorben und gewonnen . 
fich zum Gigentum, zur Gerechtigkeit, zum Leben. Das ijt nicht der 
Sünder Verdienft, fondern Gottes Gnade. Wer das von Herzen glaubt, 
. ift Gottes Liebes Kind und befennt freudig: Wir find wahrhaftig erfauft. 

b. „Teuer.“ a. Der Kaufpreis unferer Erlöjung war nichts Ber- 
ftörbares, Vergängliches, oder was jonjt bei Menfden Schein und Gel 
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tung hat (1 Betr. 1, 18; Hebr. 7, 26. 27 a), fondern das Blut defjen, 
der bon Cwigkeit Gottes mwefensgleicher Sohn und zum Heiland bez 
ftimmt war und daher nach feiner gnadenreihen Menfcäiwerdung fret- 
willig für die Sünder fein Gottesblut vergoß bei der Befdneidung, in 
Gethfemane, bei feiner Dornenfrönung, Geipelung und Kreugigung 
und zuleßt bei dem Speerftich (1 Petr. 1, 20a. 19). b. Diejen teuren 
Kaufpreis, feinen Opferleib und fein Opferblut, gibt Chrijtus jedem 
Rommunifanten im Saframent unter dem gefegneten Brot und Wein — 
in den Mund zur Verfiegelung der vollendeten Losfaufung von allen 
Geelenfeinden und der mahrhaftigen Darbietung aller. Heilsfdhabe (Ber 
gebung, Zeben, Geligfeit). Wie madhtig ftärft der Genuß diejes Kauf- 
preife den Glauben! Wer wollte da nicht gern und oft gum Tijd 
des Herrn fommen? Unjchabbar in Trübfal und Wnfedhtung ijt der 
gewilfe Trost: „Ihr feid teuer erfauft.” — Was folgt daraus? 


2. „So preijet nun Gott an eurem Leibel“ 


a. „Darum fo preifet Gott!“ a. Die gläubige Erfenntni3 unjerer 
2osfaufung aus des Teufels Gewalt ijt der Hauptgrund, der uns zum 
Preije Gottes bewegt. Auch die Wohltaten des erjten Artifel3 find 
gewiß danfensmwert. Aber in Wahrheit bedenft dies nur der, welcher 
die Growtaten des zweiten Artifels glaubig erfaßt hat. Wer dafür nie 
dankt, ijt unbefehrt und Gott ein Greuel. Für folche ift, weil ihnen 
Selbftprüfung, Buße und Glaube gänzlich fehlt, das Nachtmah!l nicht da. 
Erit follen fie Gottes fünderliebende Gnade glaubig erfennen; das 
wird fie dann auch zum Breife Gottes antreiben. db. Vobpreis Gottes 
muß bon Herzen fommen. Gonft ift das Riihmen Lippenmwerf und 
Heuchelet. Gott fieht das Herz an. ft das wiedergeboren, fo dringen 
daraus unfehlbar, meil Gottes Geijt darin mohnt, auch Lobz und Danke 
gebete hervor in Freudenjtunden und Kummernädten. 

b. „An eurem Xeibe.“ a. Die Ungläubigen ftellen ihren Leib mit 
feinen Gliedern nicht in den Dienjt Gottes, fondern mihbrauden ihn 
zu Citelfeit, Müßiggang, Dieberei, eig, Selbitbeflefung, Hureret, 
Schlemmerei und andern Laftern, dem Schöpfer zur Schande, dem 
Nächten zum Schaden, fich felbjt zum Verderben (Gal. 6, 8a; 
5, 19. 21). 6b. Die Gläubigen dagegen, gefhmücdt mit Chriftt Blut 
und Gerechtigkeit, jollen und wollen Auge, Obt, Zunge, Hand, Fuß 
und alle Gliedmagen danfbarlid) Gott zu Dienft ftellen und durch ihren 
täglichen Wandel ihn preifen, der fie fo teuer erfauft hat. Bleibt gleich 
ihr Vollbringen hinter dem Wollen guriic, wie fie täglich innemwerden, fo 
fuchen und finden fie doch immer wieder Troft, Ermunterung und Kraft 
in den Gnadenmitteln und laufen dann neugeftarkt den Weg der Ge- 
_bote Gottes. 

Wobhlan — Text. B. & 
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Gyh. 4, 30. 


Während die Ungläubigen unbedaht und finnlos durchs Zeben 
gehen, die Kurze Gnadengeit verfdergen und den weifen Rat Sir. 7, 40 
nicht beachten, beten die Chriften: Pf. 90, 12. Aber find fie troßdem 
jo vorfichtig, wie fich’s gebührt angefichts der hohen Ehre, die ihnen Gott 
eriviefen hat? — Wert. ; 


Ghriften, bedenkt wohl, dat ihr den Heiligen Geijt Gottes Habt! 


1. Mit ihm feid ihr verfiegelt auf den Tag der 
Erlöfung. ; 

a. Die Chriften haben den Heiligen Geift Gottes empfangen. 
a. Wen? Die dritte Rerfon der Gottheit, die famt dem Vater und Sohn 
bei ihnen eingog und Wohnung machte (Yoh. 16, 7; 14, 26. 23. — 
Rim. 8, 15. 16). d. Wie? Nicht durch die Teibliche Geburt (Boh. 
3, 6a), auch nicht durch irgendwelche Gefebeswerke, eigenes Bemühen 
oder Würdigfeit, fondern durch die Wiedergeburt, die das Wafjerbad im 
Wort wirkte, und, nachdem fie aus der Taufgnade gefallen, durch die 
Befehrung, die durd die Predigt bom Glauben in ihnen gejchah 
(Gal. 8; 1. 2). 

b. Mit diefem Gottesgeift find die Chriften verjtegelt auf den Tag 
der Erlöfung. a. ,Berfiegelt” (Matth. 27, 66), nicht bloß zur Bez 
zeugung und Bejtätigung, daß fie jebt Gottes Kinder find und in der 
Gnade ftehen (1 Kor. 6, 11), fondern auch zur Beglaubigung und Bez 
fräftigung (Him. 4, 11a),-daß fie wider die Anläufe der Welt und 
ihres Fürften bewahrt und erhalten werden (2 Tim. 2, 19: Siegel” 
— Anjehrift). b. „Auf den Tag der Erldjung” bon allem übel (1 Kor. 
1, 30; Stim. 8, 23; Xuf. 21, 28). 

c. Diefe Verfiegelung erneuert Gott immer twteder a. dur) das 
Wort der Abfolution, in welchem er um des Verdienftes Chrijtt tvillen 
alfen bußfertigen Giindern den Heiligen Geift und alle Gnadenjchäße 
ichenkt; b. durch das Saframent des Altars, in welchem der Heiland 
unter Darreichung feines Opferleibes und -blutes an jeden Kommuni- 
fanten allen Gläubigen die völlige Vergebung ihrer Sünden verfiegelt 
und fie damit ihres Gnadenftandes und der Eintvohnung jeines Geijtes 
verfichert. : 

Wie herzlich lieb follte doch den Chriften das hörbare und ficht- 
bare Wort ihres Gottes fein; mie gern jollten fie fich zum öffentlichen 
Gottesdienst und am Tifch des HErrn einftellen, um immer aufs neue 
mit Gottes Geijt verfiegelt zu werden auf den Tag der Erlöfung. — 
Seid ihr folhe Chriften? — Den. Heiligen Geijt habt ihr empfangen. 
Bedenft dies! 

2 Darum betrübet ifn nit, den Heiligen Geift 
Gottes!! 

a. Der betriibt wird, ijt a. der Geift Gottes, dem gottlofes 
Wefen nicht gefällt (Pi. 5, 5); b. der Heilige Geift, der felber 
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heilig, rein, fiindlos ift und jederzeit darauf bedacht, uns Chrifti Heil 
duch den Glauben zugueignen (1 Kor. 2, 9. 10). 

b. Gr wird von Chriften betriibt, beleidigt, gefränft, verbittert 
(Matth. 18, 31a) a. durch Bosheit des Herzens, Bitterfeit, Grimm, 
Zorn (Gph. 4, 31. 82); b. durch higenhaftes und anderes faules Ge- 
fehwak des Mumdes (B. 25. 29); c. durch Unverföhnlichfeit, Diebitahl 
(8. 26— 28), Hurerei, Geiz (5, 3) und andere Tatfiinden gegen Gottes 
Gefeb (4, 17—21). | 

e. Haft du Gottes Geift in dir alfo wiederholt betrübt, a. was du 
bei aufrichtiger Selbftprüfung nicht leugnen wirft (val. Konfordienf., 
Miller 716, 59; Apol., 200, 77), b. fo bereue jebt deine Sünden und 
deine Sündhaftigfeit, halte dich gläubig an die gegenwärtige Ver 
fiegelung durd den Heiligen Geijt und gelobe Gott dankfbarlich Beife- 
rung des Lebens (Eph. 4, 22—24). Dazu feqne Gott euch allen die 
heutige Kommunion! B. €. 
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Durch Gottes Gnade feiern wir Heute unjer jährliches Ernte- 
danffeit. Die Ernte ift in unferm großen Lande berfchieden ausgefallen. 
In manden Gegenden und Staaten hat eS einen reichlicden Regenfall 
gegeben; die Witterung war günftig, und deswegen ift dort eine reiche 
Ernte zu verzeichnen. In andern Gegenden war der Himmel gleihfam 
tie verfchloffen; der erfehnte Regen wollte nicht fommen; große Dürre 
berrjehte Dort, und der Ernteertrag war daher nur gering. Schauen 
toir aber auf das ganze Land, jo finden wir, daß unfer Land, wie uns 
die Ernteberichte melden, felten einen fo reichen Erntefegen gehabt hat 
tote gerade in Diefem Jahre. Nicht nur hat unfer Land fo viel geerntet, 
daß alle Einwohner unferer Vereinigten Staaten vollauf gefättigt wer- 
den fonnen und niemand zu bungern braucht, fondern wir fonnen auch 
noch andere Lander mit Getreide berforgen. Nach den Berichten unfers 
AWeerbaudepartements hat un3 der liebe Gott, wenn wir auf das ganze 
Land fchauen, einen CErntefegen befchert, der alle früheren Grnten 
übertrifft. Wir fünnen daher nicht anders, als daß wir im Hinblic 
auf den reichen Erntefegen in unferm Lande mit dem Wfalmiften, 
Bi. 118, 29, in die Worte ausbredhen: „Danfet dem HErrn; denn 
ex ift freundlich, und feine Güte mähret eighth.” Sa, wir fünnen 
und wollen heute ein fröhliches Erntedanffeit feiern. Wir wollen 
3 aber in der rechten Gefinnung feiern. Wann feiern wir es aber 
recht? Das laßt uns hören, indem wir nach Anleitung unferer verz 
lefenen Gchrifttoorte unter dem nadenbeiftand Gottes des Heiligen 
Getites betrachten: 
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Wann feiern wir unfer Erntedankfeit in der rechten Weife? 

1. Wenn wir erfennen, daß Gott allein e3ift, der 
uns den Erntejegen gibt; 

2%. wenn wir erfennen, daß wahre Gottesfurdt 
das Hoiwfte Gut ift, das wir erlangen fünnen; 

"8. wenn wir erfennen, daß wir Gott für alles ge- 
bübrend preifen und loben follen. 


5 

Der 147. Palm, dem unjere Tertiworte entnommen jind, ijt eine 
Ermahnung zur Danffagung für Gottes Fürforge und Wohltaten. 
Schon im erjten Verfe diefes Pfalms ruft der königliche Sänger aus: 
„Zobet den Herrn! Denn unjern Gott loben, das ijt ein foftlich Ding; 
folch Lob ijt lieblich und fin.” Und warum fordert der Pjalmift zum 
Lob und Danf gegen Gott auf? Er gibt fogleich die Gründe an. Der 
Herr Hilft feinem Volk in aller leibliden und geijtlichen Not. Zum 
äußeren Wachstum Serufalems gibt er feinen Segen; aber auch in 
aller Gewiffensangjt und Siindennot fteht er feinem Xolf bei mit jeiner 
Gnadenhilfe und gibt ihm den wahren Troft. Er fann eS aber auch 
tun; denn er ift mächtig und weife. — Nachdem der Pfalmift fo in den 
einleitenden Worten unfers Pjalms auf die Macht und die Weisheit 
Gottes hingetwiefen hat, fommt er vom 7. Verfe an darauf zu reden, 
wie eS Gott allein ijt, von dem mir allen Segen auch im Jedijchen in 
bezug auf Nahrung und Kleidung zu erivarten haben. Noch einmal 
fordert er ung gum Dank gegen Gott auf, indem er uns guruft: „Singt 
umeinander dem HEren mit Dank und Llobet unfern Gott mit Harfenl” 
Die Begründung hierfür liegt in den Worten, die wir BV. 8 und 9 
Tefen: „Der den Himmel” uf. 

Biele Menfchen meinen, daß eS nur an ihrer Arbeit, Gejchiclich- 
feit und Klugheit liege, wenn ihr Ader wohl tragen und ihr Handiwerk 
und Gefchäft einen guten Gewinn abimerfen jolle. %reilich jollen mir 
arbeiten, im Schweiße unfers Angefichts arbeiten; tir jollen auch unfere 
Rernunft gebrauchen; aber fchließlich ijt doch alles vergebens, wenn 
Gott ung feinen Segen nicht verleiht. Gott muß den Himmel 
mit Wolfen bededen; er muh Regen auf Erden geben; er muß die 
Sonne jeheinen laffen; er muß dem Boden die nötige Fruchtbarkeit 
geben, damit Gras und Getreide wachfe. Damit wir dies jo recht er= 
fennen, daß Gott allein eS ift, der uns den Erntefegen gibt, jo führt 
er das Beifpiel von den undernünftigen Kreaturen an. Das Vieh, die 
Raben fünnen den Acker nicht bejtellen; fie mifjen nichts bom rationellen 


AHeerbau — und dennoch werden jie erhalten. Hieraus müfjen mir 


erkennen, daß Gott allein es ift, der uns den Erntejegen gibt. 


2. 

WS die hachften Güter in der Welt werden Heute gepriefen Macht, 
Stärke, Anfehen und Reichtum. Wenn ein Land mohlgerüftet ift zu 
Wafler und zu Land, fo wird es hoch gepriefen. Wenn ein Menfch 
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großen politifhen Einfluß befizt, oder wenn einer gar großen Reichtum 
bat, fo wird er alZ ein glüdliher Menfch angefehen. Nah Macht, Eins 
flip, Wnfehen und Reichtum trachtet die Welt. Um diefe Dinge zu 
erlangen, lajfen eS fich Die Leute viel foften. Die Jagd nach Reichtum 
gilt al8 das loben3wertejte Ziel, das fich jemand fteden fann. 

Hingegen gilt der al3 töricht, der die Gottesfurcht allen Dingen 
voranftellt. Der gilt als findlich einfältig, der fich, wie der Apoftel 
Paulus fagt, mit Nahrung und Kleidung begnügen läßt. Co denfen 
die Menjchen. 

Gott aber hat ein anderes Urteil. Gott hat daran feinen Ge= 
fallen, wenn fich jemand auf feine Macht und feinen Reichtum verläßt 
und darauf beriraut. Diefe Dinge find vor Gott nicht die höcjiten 
Güter. 

Gott hat Gefallen an denen, die ihn fiirchten, die auf feine Güte 
hoffen. Bor Gott gilt der als der Neichite und Mächtigfte, der Gott 
fürchtet, das ift, der Gottes Wort liebt, e3 gerne hört und danach lebt, 
der, ob er reich oder arm ift, jich auf die Güte Gottes im Srdifchen und 
Geiitlichen verläßt. Gottesfurcht ijt e3, was den Menfchen für Zeit 
und Gmwigfeit glüdfid macht. Nach der Gerechtigfeit Gottes trachten 
ijt das höchite Biel, das fih ein Menfch jteden foll. Denn „was find 
Diefes Lebens Güter? Cine Hand voller Sand, Kummer der Gemüter. 
Dort, dort“ ufiv. Laßt un daher bei aller unferer ivdijchen Arbeit, 
bei dem Segen, den ung Gott vom Acer gibt, erfennen: &3 gibt noch 
etivas Höheres, Befjeres, Köftlicheres und Cdlere3. Gott wahrhaft 
fiirehten und auf feine Güte trauen tft beffer, als groß Geld und Gut 
bejigen. Das laßt uns erfennen! 


3. 

Viele Menfden nehmen die irdiihen Güter von Gott hin, ohne 
ihm dafür zu danken und ihn zu loben. Sie nehmen alles als etwas 
GSelbitverjtändliches Hin. Wenn fie nach ihrer Meinung von Gott nicht 
genug befommen haben, dann murren fie wider den HErrn und fdelten 
und find ungufrteden. Haben fie aber einen reichen Erntejegen gehabt, 
dann ijt Mund und Hand verichloffen. 

Laßt uns aber, wenn wir das Grntedanffeft recht feiern mollen, 
ander3 handeln! Laßt uns hören auf den Pjalmitten, der uns zuruft: 
„reife, Berufalem, den HErrn! Lobe, Bion, deinen Gott!“ Sa, wie 
ein frommes Mind erfennt, daß e3 feinen Eltern für alle Wohltaten 
Dank jcehuldet, und diefen Danf auch mit Worten und durch einen find- 
Yichen Gebhorjam abftattet, fo laßt auch uns erkennen, daß wir unferm 
mächtigen, tweijen und gütigen Gott Preis, Lob und Ehre fchulden. 
Laßt uns diefen Dank darbringen in der Weife, wie und der gottfelige 
~ Dichter guruft: „Nun danfet alle Gott mit Herzen, Mund und Hän- 
den“ ujim. 

Wenn wir jo unfer Grntedanffeft feiern, dann haben mir eine 
gotttwohlgefällige Feier gehabt. er. St. 
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Entwurf über 1 Tim. 6, 20a. 


(Zum Stiftungsfeft eines Yugendvereins.) 


Gs ijt not und nüße, daß junge Chriften die mannigfachen leib- 
Yichen und geiftlichen Wohltaten des erjten Artifel3 erfennen, fdaben 
und bewahren. Sie haben fich diefelben nicht felbft gegeben oder er- 
arbeitet, fondern verdanken deren Erlangung und Erhaltung der Vater- 
güte Gottes. Der will, dak diefe herrlichen Gaben allezeit zu jeiner 
Ehre und des Nächften Dienft gebraucht und aljo haushälterifch be- 
twabrt werden. — Wichtiger noch tft e3, daß die Chrijten, gerade jüngere 
Chriften, die Wohltaten des zweiten und dritten Artifels nicht ver- 
{Gergen und verlieren, 


„D Timotheus, bewahre, daS dir vertrauet tt!“ 


1. Unbezahlbar tft das Gut, das dir vertraut ift. 

a. „Das dit vertrauet ijt.” a. Die Beilage, die dem Apoitel- 
fehitler Timotheus anvertraut war, ijt Gottes reines Wort. Diez hatte 
er erlangt nicht aus Verdienft, jondern Gottes Gnade hatte e3 gleich- 
fam als Pfand bei Timotheus niedergelegt durch Vermittelung feiner 
Mutter und Großmutter (Apoft. 16, 18; 2 Tim. 1, 5) fowie jeine3 
fpäteren Lehrers und Freundes, des Apoftels Paulus (1 Tim. Ir 2 a) 
b. Auch euch lieben jungen Chriften ijt anvertraut nicht Menfchentwort 
und Menfchenmärlein, jondern Gottes felbftetgenes, reines Wort, ge- 
redet und gefchrieben durch Propheten, Ebangelijten und Apoftel. Dap 
ihr diefe Beilage min habt, ijt in feiner Weife euer Verdienit, jondern 
Gottes Gnade, der das teure Pfand euch übermittelte Durch eure Eltern, 
Lehrer, Seelforger. 

b. Dies herrliche Gut ijt unbegahlbar und unerjeblid. a. Sm 
Leben. Das Geleb zeigt un3, was Gott gefallt (1 Tim. 1, 5). Das 
Evangelium gibt uns Kraft und Luft, dem nachguftreben (1 Tim. 1, 15; 
2 Vim. 1, 9. 7). Was für ein Gut fame dem nur annähernd gleich? 
b. Sm Leiden. Diefes bleibt den Chrijten nicht erjpart (2 Sim. 3. 12). 
Gottes Wort offenbart uns Urfahe und Zimed der Chriftenleiden, fo 
daß wir alles Murren willig befampfen und Demut, Geduld und die 
andern Tugenden üben. Welches Grdengut könnte uns fo mweifen und 
tröften? c. Sm Sterben. Heder Menfch geht dem Tode entgegen, die 
Ungläubigen bebend, die Gläubigen getroft; wie du? Melde Er- 
quietung bietet Gottes Wort dem gläubigen Herzen beim Abjcheiden! 
Xhm ijt der Tod nicht mehr Strafe, jondern der Durchgang ins ewige 
Leben (2 Tim. 4, 7. 8). Auch hier zeigt fich der unvergleichliche Wert 
de3 Wortes Gottes. | 

Dankt Gott für feine Gnade und Führung, daß euch diefe Bei- 
lage zuteil geworden ijt! 
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2. So bewahre treu, mas dir vertraut iftl 

a. Warum? Weil die Feinde euch die Beilage rauben mollen. 
a. So war e3 bei Timotheus. Darum marnt ihn der Apoftel vor den 
Zokungen Satans (1 Tim. 5, 15), vor den ungläubigen Weltmenjchen 
und deren Treiben (Textfap. BV. 20b. 21. 3—5), vor dem eigenen 
Fleifch und feinen Reigungen zu Geiz und andern törichten und fehäd- 
lichen Lüften (BV. 6—12). db. Auch heute, ja mehr als je (1 Tim. 4,1; 
2 Tim. 8, 1 ff.), find die Feinde tätig: Satan, weil er weiß, daß er 
nur tvenig Beit hat; die Welt durch ihre böfen Veifpiele, durch Logen, 
Tanz, Theater; das Fleifch gu allen Sünden, Schanden und Lajtern; 
und das alles in der verderblichen Abficht, uns meggulocen von Kirche 
und Wort auf die abjdiijfige Sündenbahn. — Habt ihr das nicht fdon 
erfahren in der Cinjamfeit, bei eurem täglichen Berufe? 

db. Wie? a. Timotheus follte erfennen die Köjtlichfeit der ihm 

anvertrauten Beilage, den Ernft der gefabrliden Zeit, die Gnade Gotz 
tes, an der alles gelegen ift, und dann das Anvertraute bewahren, 
darüber betend wachen, nicht fchlafen, mit heiligem Eifer forgen, dak 
e3 unverleßt bleibe, es behüten und in Ehren halten (2 Tim. 1, 18. 145 
2,1). b. Shr Lieben desgleichen. Crfennt, um mas e3 fich handelt! 
Vetwahrt die Beilage, indem ihr demütig und dankbar bleibt beim Wort 
(Bibellefen, Chriitenlehren), in guten und böjen Tagen anhaltet am 
Gebet und Kampf (2 Tim. 2, 3. 5), die Gefahren meidet, ihren Anz 
fangen mwiderjteht, euch nicht fremder Sünden teilhaftig macht, bon fal= 
fen Kirchen fernbleibt, eure Gefellfhajt immer vorwiegend unter 
Slaubensgenofjen fucht ufm. (2 Tim. 2, 16. 21. 22). 

Bleibt auf dem fefmalen Wege, der zum Leben führt (2 Tim. 3, 
14 ff.)1 Droben wird unfer Mund voll Lachens, unfere Zunge boll 
Nühmenz fein. PB. ©. 
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An gläubigen Chriften hat Gott nichts mehr zu ftrafen, weil der 
Heiland alle Sünde gebüßt, alle Strafe gelitten hat (Se. 53, 5). Wenn 
Gott dennoch fchweres Leid über fie fommen lat, fo ift das zu verjtehen 
nad) Ser. 29, 11; Mdm. 8, 28; Hebr. 12, 11. Und darum find 
gläubige Eltern auch bei dem feligen Abjcheiden eines Nindleins fo ge- 
trojt, daß jie mit Hanna, der Mutter Samuels, fprechen fönnen: Text. 
— Hiernach laßt mich uf. 


Gläubige Eltern find getroft bet dem Abjcheiden eines getanften 
RKindleins. 


1. Vom HErrn hatten fie das Kind erbeten. 
a. Hanna, das Weib Elfanas, eines frommen SEraeliten, hatte 
jahrelang fein Kind. Das betrübte fie. Spott und Mifgunft der Gott- 


a 
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lofen machte ihre Triibjal noch größer. Betend wandte jie jih an 
Xehovah, den treuen Helfer in aller Not. Der erhörte fie und be- 
feherte ihr Samuel. — Nicht alle Eltern gleichen der gläubigen Hanna. 
Miele heutzutage twollen gar feine oder doch nur wenige Kinder, um ' 
unbebindert dem Geiz, der Wollujt zu frönen. Troß des heiligen fünf 
ten Gebots jaeuen fie fich nicht vor fchandlicen Mitteln zur Verhinde- 
rung des Ghejegens und jchreden fogar bor Heimlicgent Mord nicht 
zurüd. Nur gläubige Chriften erfennen in den Kindern eine Gabe 
Gottes (Pf. 127, 3), bitten Gott um folches Liebespfand, heiken e3, 
ob Söhnlein oder Tüchterlein, willfommen und danken Gott dafür. 

b. Sanna war e3 Ernft mit des Kindes Grgiehung. Die vom 
HErrn gebotene Beichneidung (1 Mof. 17, 12 a) wird fie nicht ber- 
faumt und nicht unterlaffen haben, das Söhnlein iiber den Gnaden- 
bund betend zu unterweifen. — Auch hierin fehen mir einen Unter- 
{died unter Eltern. Viele laffen ihre Kinder entiveder gar nicht taufen 
oder find zu faumfelig und laffen es dann dabei beivenden. Von Beten 
für die Kinder und mit ihnen ijt da feine Spur. Gläubige Eltern eilen 
mit der Taufe wegen des Gebots und der Verheibung Gottes, erzählen 
den Kindern von ihrer Erlöfungsbedürftigfeit und des Heilandes Gnade, 
beten für fie und mit ihnen. Luther: „Wenn dir unjer lieber Gott 
und Vater im Himmel Kinder befchert, fo warte und pflege ihrer, ziehe 
fie auf in der Zucht und Furcht und Bermahnung zu dem SErrn. Da 
tuft du recht an und beffere und edlere gute Werfe denn alle Mönche 
und Nonnen; denn du Lebeft in Gottes Gebot und Ordnung.” (X, 595.) 

Leben wir alle in diefer Erfenntnis? — Ihr trauernden Eltern 
mußtet, daß Gott euch das Kindlein gefdentt Hatte, damit es durch die 
Taufe ein Himmelsbürger würde. Betend habt ihr e3 der Gnade Gottes 
befoblen. 

2. Dem HErrn geben fie das Rindlein wieder. 

a. Hanna brachte, wie jie e3 gelobt hatte (VW. 10. 11), dem HErrn 
ihr Söhnlein wieder, ohne Widerftreben, in felbitverleugnender Willig- 
feit. — Nur wenige Eltern find bei dem Tode ihrer Rinder der Hanna 
gleich. Alle Ungläubigen murren und mwüten, öffentlich oder heimlich, 
toider den graujamen Schredensfönig (Matth. 20, 15a). Die Chri- 
ften werden givar auch angefochten, aber fobald fie jich recht befinnen 
(Matth. 10, 37b), denfen fie gemäß der dritten Bitte: Hiob 2, 10b; 
2.2 

b. Hanna hatte eS nie zu bereuen, daß fie ihren Sohn dem HErrn 
foiedergegeben hatte. Samuel ward „ein Diener des HErrn” (BW. 18). 
— Gläubige Eltern find bet dem Tode eines Hindleins getroft. Kraft 
der Taufgnade dient ihr Kindlein dem HEren fortan in Vollfommenbeit. 
Sein Log und Grbteil ift Mieblich und fhön CPF. 16, 6. Lied 430, 3). 
Und dereinft wartet folder Eltern und Rindlein das felige Wiederfehen 
droben bei dem HErrn (Lied 430, 2 ARE 

Welch ein Troft! — Mahnung zur Gottergebenheit. RP. €. 


422 Die Alluftration in der Predigt. 


Die YZlnftration in der Predigt. 


(Cine Konferenzarbeit.) 


„&3 ift fein Ding, das die Leute mehr bei der Kirche behält denn 
die gute Predigt.” Diefes Motto, aus Artifel XXIV der Apologie ge- 
nommen, findet fic) auf jedem Heft unfers „Homiletifhen Magazin“. 
G8 ijt dies ein wahres Wort. Gerade heutzutage wird viel iiber fchlech- 
ten Ricchenbefuch geklagt, namentlich bon den englifchen Geftenfirden. 
Um diefen Kirchenbefuch zu heben, greifen die Prediger zu allerlei Mit- 
teln. Die einen verwandeln ihre Kirche in eine Oper, indem fie be- 
zahlte Sänger und Sängerinnen anftellen, die Arien aus den Werfen 
berühmter Meijter mit Orcheiterbegleitung vortragen. Das Programm 
eines folchen Gottesdienites, alias Oper, wird dann in den Zeitungen 
veröffentlicht, damit jeder weiß, mas für ein Ohrenfhmaus feiner 
wartet, fallS er in diefe Kirche geht. In der Mitte diefes Programms 
ijt dann auch zu lefen, daß e3 eine Predigt gibt oder etwas, was eine 
Predigt borjtellen fol, aber nur zwanzig Minuten Yang, damit das 
Volf ja nicht in Angft und Schreden gerät, daß die Predigt dreißig 
Minuten dauern fonnte. Auch das Thema der Predigt wird gemöhn- 
Yich beigefügt, damit man ja meiß, daß es feine eigentliche Predigt, 
fondern eine Rede über irgendeinen Gegenjtand ift, der nichts mit dem 
Evangelium gemein hat. Go lautete 3. B. das Thema einer folchen 
“speech”: “Laughter.” Das ijt in unferm Städtden Monroe, Mich., 
tatjachlich paffiert. Natürlich eilte alles Volk hin, und die „Site mur= 
den alle boll”. Einer der Truftees diefer Gemeinde, einer englifden 
Methodiitengemeinde, jagte zu mir: „E3 hilft alles nichts, wir miifjen 
unfere Rirde in ein Theater verivandeln, wenn wir die Leute ziehen 
wollen.” Nebenbei gejagt, 309” das Ding etiva drei Monate Yang, 
dann fam das Volf nicht mehr, weil e3 die Sänger und Sängerinnen 
und die fade Rede des Vajtors fatt hatte. 

Andere fucden den Kirchenbejuch dadurch gu heben, daß fie allerlei 
fenjationelle Themata wählen und diefe in den Zeitungen veröffent- 
lien. Go predigte der Presbyterianer in unjerm Städtchen an einem 
Sonntag über “Washington and Lincoln”. Hier ijt ein Auszug aus 
diefer Hiltorifchen PBrediat: We notice in the lives of Washington and 
Lincoln a pronounced similarity. Both kept out of the United 
States Senate, Washington by choice, Lincoln by the force of eir- 
cumstances, and thereby saved their reputations. (Das foll ein Wik 
fein!) Lincoln could tell a story, Washington could not. (Welch 
eine wunderbare “similarity”!) But, strange to say, we like the 
stories Lincoln could tell as well as the stories Washington could 
—not tell. (Das ift allerdings “strange”, very strange indeed, daß 
man Gefallen haben fann an ettvas, twas gar nicht exiftiert!) Wash- 
ington cut down a cherry tree, Lincoln split rails. (Man achte doch 
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auf die “similarity”!) Washington was born in Virginia and re- 
mained there. Lincoln left his native state and moved to Illinois. 
(Welch eine similarity !) Tt was a wise move on Lincoln’s part, but 
it tries the imagination to think of Mount Vernon as standing on 
the banks of the Chicago River. (Das foll ein Sieb auf den Chicago- 
Fluß fein! Wir machen twieder auf Die “similarity” aufmerfjam.) 
Dod Scherz beifeitel Wenn irgendein Paftor unjerer Konferenz folde 
Kanzelblüten zeitigen tolirde, würden wir ihm in der Kritik jagen: 
„Sieber Bruder, ziijchen dir und einem Baftor it ebenfoviel ‘simi- 
larity’ wie aivijden Wafhington und Lincoln. Das Veite, was Du 
tun fannit, ijt, daß du, tie Abraham Lincoln, Riegel fpaltejt und in 
diefem Berufe beharreft.“ 

Doch dies ijt ein verhältnismäßig harmlojes Beifpiel. Faliche 
Lehre ift ja darin nicht enthalten, wenn e3 auch bon faljchen Deduktio- 
nen wimmelt. Aber wie viele diejer Rrediger tragen wirklich faljde 
Lehre vor in der Wbficht, Effeft zu maden, den Veuten etwas gu bere 
fündigen, wonach ihnen die Ohren juden! Da werden fehlantiveg alle 
die gewifjen, troftliden, in Gottes Wort Har enthaltenen Grundlehren 
geleugnet und jtatt Defjen die eigenen Gedanken vorgetragen. Das 
hört das Volf gern. Das berichten die Zeitungen. Das gibt großes 
Gerede. Eine Zeitlang! Dann verliert fich der Neiz der Keuheit, und 
die Kirchenbänfe werden leerer, alg fie zuvor gemwejen find. 

Gin jehr gemöhnliches Thema fehr vieler Geftenprediger ijt die 
Politif. VBejonderz in den Abendpredigten - wird meidlich auf den 
Bürgermeifter, die Stadtvater, die Schulräte und andere öffentliche Bez 
amte gejehimpft und dies und das an ihnen gerügt. Das beluftigt das 
Volk. Aber dadurch wird Feiner befehrt. Viele ärgern fid daran. 
Der berühmte Staatsmann Daniel Webiter befuchte einmal eine Kirche, 
in melcher der Prediger in der Predigt auf die hohe Politif zu jprechen 
fam. Mipmutig jagte Webiter nachher gu einem Freund: „Die ganze 
Woche hindurd beihäftige ich mich mit der Politif. Wenn id am 
Sonntag in die Kirche gebe, will ich nichts bon Politif hören, fondern 
das Shangelium bon YCju Ehrifto.“ 

Xn einem Leitartikel geifelte die Detroit Tribune bie Genjations- 
wut auf den verjchtedenen Kanzeln Detroits. Dies war bor einigen 
Sahren. Sie führte an, tie der Rev. Dr. Boynton von der arijtofratiz 
chen erften Kongregationalijtenficche feine Gemeinde ermahnt habe, 
fic) nicht bor den Trufts zu fürchten; wie der Rev. Sulton von der 
First Baptist Church über eine andere Kirche losgezogen habe wegen 
ihrer falfchen Abendmahlslehre; wie Mrs. Anna M. Knott im Detroit 
Opera House den Leuten meisgemacht habe, dah Krankheiten nicht 
exijtieren, daß überhaupt nichts eriftiert; wie endlich Dr. Blodgett das 
Rei Chriftt auf Erden gefördert habe dadurch), dak er Detroit mit 
Babylon und den Herrn Bürgermeifter Mavybury mit Nebufadnegar zum 
großen Gaudium feiner Zuhörer verglichen habe! 
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Was ijt eine gute Predigt? Cine gute Predigt ijt, furz gejagt, 
wenn das Wort Gottes rein und lauter nach Gefeb und Evangelium 
darin enthalten ift und in paffender Weife auf die Zuhörer angewandt 
wird. Dadurch unterfcheidet fich ja die Predigt bon einer andern Rede, 
dab in ihr Gottes Wort ausgelegt wird und fie Gottes Wort zum 
Gegenjtand hat. Das Wort Gottes ift e3 auch, was die Predigt Fräftig 
und mwirfam macht. „Der Glaube fommt aus der Predigt, das Pre- 
digen aber durch das Wort Gottes.” 

Das Evangelium von SEfu Chrifto ijt eine Kraft Gottes, felig 
zu machen alle, die daran glauben. Aber es fommt doch viel darauf 
an, in welcher Form das Wort Gottes vorgetragen wird. Brot ijt Brot 
und bleibt Brot, auch wenn e3 in unanjehnliden Klumpen aufgetragen 
wird. Wer e3 ipt, wird gefättigt, geftarft und am Leben erhalten. 
Wenn aber das Brot in zierlide Scheiben gefchnitten und mit Butter 
oder Sirup beftridjen wird, ijt e3 zwar nicht nahrhafter, jedoch gewiß 
appetitlicher und feymadhafter. So ijt es auch mit der Predigt. Das 
. Wort in der Predigt ijt immer lebendig und fraftig, auch wenn es nicht 
immer gerade formgerecht vorgetragen wird. Cine formgerechte, mohl- 
durchdachte, Logische Predigt wirft aber gewiß anziehender. 

WS ein Hilfsmittel, um die Predigt anziehender zu machen, dient 
auch die Slluftration. Wir ftellen darüber folgende drei Sage auf: 

1. Sluftrationen dienen dazu, die Wufmerffamfeit der Zuhörer zu 
feffeln, die vorgetragenen Wahrheiten zu veranfhaulichen und dem Ge- 
dDachinis eingupragen. 

2. Bei der Sluftration muß man das rechte Mak halten, foie 
alle unpafienden, bulgaren, weithergeholten, unbefannten Bilder meiden, 

3. AS Suftrationen dienen am beiten die biblifchen Beifpiele, 
Sfleichniffe und Bilder, aber auch Vorfommnijfe aus dem gewöhnlichen 
Leben, aus der Welt-, Mirdenz und Naturgefchidte. 


i 


Ein Hauptmangel vieler Bredigten beiteht darin, daß fie zu abitraft 
gehalten find. Mögen fie immerhin Gottes Wort lauter und rein ent= 
halten, mag in ihnen Gefeb und Evangelium recht unterfdieden fein, 
jo wirfen fie Doc) wie ein Schlafmittel auf die Zuhörer, teil fie nicht 
populär find. Cine populäre Predigt ijt eine foldje, die in der Sprache 
de3 Volfes redet, abjtratte Ausdrüde vermeidet und fonfret redet wie 
das Volf. An der Heiligen Schrift finden fich gwar viele abitrafte Be- 
griffe, und doch redet die Schrift nicht abjtraft, fondern fonfret. Sünde 
it ein abjtrafter Begriff. Würde nun ein Prediger den Begriff Sünde 
definieren, analpfieren und appligieren, jo wäre er wohl faum imstande, 
feine Zuhörer zu fefjeln. Ya, mancher würde fich unter Sünde etwas 
denfen, was feine Sünde tft, während ein anderer fid) etwas als nicht 
 fündlich vorftellen dürfte, was doch Sünde ift. Die Schrift definiert 
freilich auch die Sünde als das Unrecht, als eine übertretung des gött- 
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lichen Gebotes, aber in einer foldjen Weife, daß die ganze Sache jo» 
fort fonfret wird. Sie zeigt an dem Beifpiel der eriten Eltern die Bez 
Ichaffenheit der Sünde. Dat AWam und Eva von der verbotenen Frucht 
gegefien haben, das war Sünde. Sie übertraten Gottes Gebot. Was 
Sünde fei, lehrt die Schrift auf fonfrete Weife an den Sünden des 
Volkes Israel, an feiner Abgötterei, Ungucht, Murren, Ungehorjam; 
an Saul, der dem Gebot Gottes zumider den König der Amalefiter jo» 
wie die beiten Schafe und Rinder {chonte, anftatt jie zu töten; an 
David, der Mord und Shebruch beging; an dem Zöllner, der fich jelbjt 
einen Sünder nennt. 

So ijt auch Gnade ein abftrafter Begriff. Gnade ift die Crweijung 
göttlicher Wohltat ohne unfer Verdienit. Unter Gnade jtellt jih nun 
mancher etwas vor, was feine Gnade it. Was aber Gnade fei, lehrt 
die Schrift in fonfreter Weife an Yafob, der ausruft: „Ich bin gu ge- 
ringe“ ujw.; an dem Zöllner, der gerechtfertigt wird; an dem ber- 
lornen Sohn. 

Andere abitrafte Begriffe find die Rechtfertigung, die Heiligung, 
die Erlöfung, die Berufung, die Erwählung. Wir werden finden, daß 
die Schrift alle diefe wichtigen Gegenftände in fonfreter Weije behandelt, 
indem fie uns einzelne Berfonen vorführt, an denen jich diefe Begriffe 
berivirflicht haben, 3. B®. die Rechtfertigung an dem Zöllner, die Hei- 
ligung an der Tabea und Lydia, die Erlöfung durch die Gefhicte SEfu, 
die Berufung im Gleichnis vom großen Abendmahl, die Erwählung an 
Gfau und Safob. 

Um die Aufmerkffamfeit feiner Zuhörer zu feffeln, redet SEfus 
fonfret in feinen Predigten. Nehmen wir 3. B. die Bergpredigt. Da 
legt er das rechte Verjtändnis der zehn Gebote aus. Wie aber tut 
er da38? Indem er gewifje Berfonen vorjtellt, welche die Gebote über 
treten haben. Gr redet bon der Gerechtigkeit der Schriftgelehrten und 
Bharifäer, die jeder fannte: Wer mit feinem Bruder zürnt ujim.; 
wer ein Weib anfieht; mer fich von feinem Weibe jcheidet. Er 
führt die einzelnen Mipbrauche beim Schwören an, wie fie damals 
gang und gäbe waren: Himmel, Erde, Ferujalem, Haupt. Gr redet 
pom Streich auf den Baden, bom Rod und Mantel, bon der Mühle; 
pon den Feinden, die man lieben foll; von Almofen; bom Geplapper 
der Heiden; von dem Falten der Heuchler; bon dem Yuge, das des 
Reibes Licht tft; bon dem Mammon und den Sorgen; von den Vögeln 
und den Lilien; bom Splitter und Balfen; bon Hunden und Sauen; 
pom Brot und Steinen; vom Filh und der Schlange; bon der engen 
und weiten Pforte; bom breiten und jehmalen Weg; bon Trauben und 
Dornen, bon Feigen und Difteln; von dem Mann, der fein Haus auf 
den Felfen baute, und dem, der fein Haus auf den Sand baute. Und 
das machte Eindrud. „ES begab jih, da JEjus diefe Rede vollendet 
hatte, entfabte jich das Volk über feine Lehre; denn er predigte ge- 
waltig und nicht wie die Schrifigelehrten.“ Warum predigte JEfus 
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fo gewaltig? Nicht bloß megen des Inhalts feiner Predigten, jon- 
dern ohne Zweifel auch deshalb, weil er populär predigte, in fonfreten 
Wusdriiden, die das Volk verftand, weil er die abjtraften Begriffe ins 
Leben umfebte und an Gegenftanden, die man jehen und hören fonnte, 
die godttlichen Wahrheiten illuftrierte. 

Lange (Ed. Schaff) zu Vuk. 6, 39—49: “The four parables with 
which the Sermon on the Mount in Luke concludes contain the most 
admirable proofs of the Savior’s wisdom as a teacher. They were 
all taken from daily life and also from historically given cirecum- 
stances. One had not far to go to seek blind leaders of the blind, 
or to see beautifully appearing trees with evil fruit. So far as such 
manifestations continually repeat themselves in the Church of the 
Lord, an eternal significance may be ascribed to them. The example 
of the Savior, moreover, shows plainly how far those are from the 
ideal of Christian eloquence who condemn a great richness of noble 
imagery. Here there is no abstract development of ideas, but all 
alike pictorial and intuitive. The presentation of the subjects be- 
comes plain in that these are made visible in persons acting very 
variously. Alternatively we hear the voice of the deepest love, and 
that of the earnestness which menaces with judgment. The discourse 
unfolds itself regularly, is as rich in surprises as in gradual climax, 
and ends with an utterance which must leave the deepest impression 
in the conscience. ‘Non opus est, omnes homilias desinere in usum 
paracleticum,’ remarks Bengel with great truth on Matt. 7, 29. After 
the reading of the Sermon on the Mount we repeat the declaration, 
John 7, 46.” (A Commentary on the H. Scr., by John Peter Lange, 
1D 2D>—ulke; p; 107.) 

&3 heißt in unferer Theje: „Iluftrationen in der Predigt dienen 
dazu, die Aufmerffamfeit der Zuhörer zu fefleln.“ Sie haben diefelbe 
Wirkung wie die Bilder in einem Buch. Man gebe einmal einem Rinde 
ein Such voll von den fojtlichften Wahrheiten, aber ohne Bild, und 
Yaffe ihm die Wahl swifchen einem Buch, das auch Bilder enthält, und 
man wird die Erfahrung maden, daß das Kind jedesmal nach dem Buch 
greift, Das die Sluftrationen enthält. Slluftrationen find der Köder, 
womit man die Aufmerffamfeit der Zuhörer erregt, fo daß fie die wich- 
tigen Wahrheiten, die ihnen vorgetragen werden, in fich aufnehmen; 
fie jind mie der Blumenftrauß, den man auf den Life ftellt, um die 
Tafel anziehend gu maden. 

Dak derjenige Prediger, welder die Wufmerfjamfeit feiner Zur — 
börer gu feffeln verfteht, ftet3 eine bolle Kirche haben wird, Yiegt auf 
der Hand. Bivar find alle Lehren der Heiligen Schrift fo befdaffen, 
da fie Anziehungskraft genug bejiken. Wer fie zum erften Male 


hört, wird gewiß mit der gefpannteften Aufmerffamfeit der Darlegung 


des Predigers folgen. Allein, unfere Zuhörer haben diefe Lehren fchon 
taufendmal gehört. Gie haben fie gelernt im Katechismusunterricht, 
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und fie find ihnen auch oft in der öffentlichen Predigt verfündigt mor- 
den. Sonntag für Sonntag hören fie das Wort Gottes, bald Gejes, 
bald Evangelium, bald Lehre, bald Warnung, bald Strafe, bald Troft. 
3 ijt ihnen nichts Neues mehr, twas ihnen vorgetragen wird. &3 
fehlt daher der Reig der Neuheit. Dazu fommt, daß unfere Zuhörer 
während der Woche fehtwer arbeiten miiffen. Gie find am Sonntag 
müde. Diele bon ihnen üben ihren Beruf in der frifden Luft aus, 
3. B. die Farmer, die Tagelöhner, die Zimmerleute und die Maurer. 
Kommen fie nun am Sonntag in die Kirche, jo wirft die eingejchlofjene, 
von der Ausatmung und Ausdünftung vieler Menfchen verdorbene Luft 
einfchläfernd auf fie, fo daß fie Mühe haben, fich mach zu halten. Wie 
wichtig ijt e8 daher, da ein Prediger daraiıf bedacht fet, feine Predigt 
recht feffelnd zu machen, damit die Zuhörer die Schläfrigfeit überwinden 
und jedem Wort der Predigt ihre volle Aufmerffamfeit zumenden. Dazu 
dienen die Alluftrationen. C3 wird wohl jeder Prediger fchon gemerkt 
haben, wie feine Zuhörer aufhorden, jobald er eine Gefchichte erzählt 
oder einen neuen Vergleich bringt. Die alten Wahrheiten in jtets 
neuer Form darbieten, das Brot des Lebens auftifchen und die Tafel 
mit hübfefen Blumen zieren, das macht Luft zum Zugreifen. 

Weiter: Slluftrationen dienen dazu, die vorgetragenen Wahrheiten 
zu beranfdhaulicjen. Das ift ein fernerer Nuben der Sthijtration. 
Sluftrieren heißt jo viel wie erhellen. Diefes Wort jelbft führt uns 
auf einen Vergleih. Wenn wir bon Slluftrationen reden, mit denen 
die Predigt ausgefchmüdt werden fann, fo vergleichen wir die Predigt 
felbit mit einem Gebäude, das erhellt werden fann. Spurgeon, der eine 
Heine Schrift verfaßt Hat, „Die Kunft der Illuftration“, zitiert darin 
den englifchen Prediger Thomas Fuller, welder jagt: ,,Griinde find 
die Säulen des Predigtgebäudes, aber Gleichniffe jind die Feniter, die 
das beite Licht geben.” (©. 1.) Wie alfo die Fenjter das Licht in das 
Haus Yaffen, fo erhellt ein Bild die Predigt. „Herr, Dunkel ijt der 
Rede Sinn“, fo fann man bon vielen Predigten und Büchern jagen. 
Der große Philofoph Hegel pflegte oft fcherzweife zu fagen: „Bon allen 
meinen Studenten hat mich nur einer verftanden, und der hat mich 
mifberjtanden.“ Und von Harleh wird erzählt, er habe gejagt: „ALS 
ich meine ‚Ethif‘ jehrieb, da waren eS nur zwei, die mich veritanden, 
ich und der liebe Gott. Debt, nach jo vielen Jahren, gibt e3 nur nod 
einen, der da3 Buch verfteht, das ijt der liebe Gott.“ Kein Wunder, 
daß e3 niemand veriteht, wenn man in jehwerfälliger und trodener 
Sprade ethifhe und pbhilojophijdhe Grundjage entmwidelt. Solche 
Bücher und Prediger find mie ein Haus ohne Fenfter. Wer gelehrt 
predigen till, predige deutlich. „sn derjenigen Predigt ijt am meiften 
Gelehrfamfeit, in der am meijten Deutlichfeit ijt.” (Schwenfer, Die 
Slluftration der geiftlichen Rede, ©. 13.) Won Whitefield, erzählt 
Spurgeon, habe ein Schiffsbauer gejagt: „Wenn ich irgendeinen an- 
dern Prediger hörte, war ich immer imjtande, ein Schiff bom Schnabel 
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bis zum Sec auszufinnen; wenn ich aber Whitefield höre, fann ich 
nicht einmal den Kiel planen.” (W. a. ©., ©. 46.) ,,OErr, gib mir 
Beredfamfeit genug, daß ich deutlich predige!” fo pflegte ein alter 
Paftor zu beten, ehe er auf die Kanzel ging. Zu diefer Deutlichfeit 
gehört auch, daß man die borgetragenen Wahrheiten durch Slluftratio- 
nen anjhaulich made. Golde Slluftrationen find wie die Bilder in 
einem Bud. 

Luther fagt: „Ein Prediger foll ein Dialeftifus und Rhetor fein, 
das ijt, er muß fünnen lehren und vermahnen. Wenn er bon einem 
Ding oder Artifel Lehren mill, joll er’3 erjtlich unterjcheiden, mas e3 
eigentlich heißt, zum andern definieren, bejchreiben und anzeigen, mas 
e3 tft; zum dritten foll er die Sprüche aus der Schrift dazu führen und 
damit betvetfen und ftärfen, zum vierten mit Erempeln erflären und 
ausftreihen, zum fünften mit Gleichnitjen fchmiicen, gulebt die Faulen 
ermahnen.” (Bitiert in Piepers Homiletif, ©. 131.) Ferner: „Denn 
der Hiftorifche Verjtand ijt eg, der allein etivas Gründliches und Wahr- 
haftiges lehren fann. Wenn man den nun recht gefaßt und gehandelt 
bat, mag man alsdann auch Allegorien gebrauchen als eine Zierde und 
alg Blumen, die Hiftorien damit zu erflaren und gleich al3 mit einem 
Gemälde zu zieren.“ (Genejis, St. 2. 285. 301.) 

Prof. Megger fehreibt: „Wie der Herr Chriftus felbit, jo ges 
braucht auch der Apoftel Paulus gern allerlei VBorfommniffe und Ge- 
ichehnifjfe aus dem gemöhnlichen Leben, um unter denfelben Himmlifche 
Wahrheiten dargujtellen und fie jo dem BVerjtandnis und den Herzen 
der Zuhörer nahe zu bringen. Gr lehrt uns damit, daß aud die Pre-= 
diger des Ehangeliums in ihren Bredigten foldde Bilder und Beifpiele 
gebrauchen dürfen und jollen, um alfo die göttliden Wahrheiten ihren 
Zuhörern um fo anfchaulicher darzulegen.“ (Hom. Mag. 25, 34.) 

Palmer jagt: „Andererfeits lebt die Gemeinde in der gegebenen, 
fonfreten Wirklichkeit.  Folglich darf auch der Prediger dies nicht 
ignorieren, al3 ob jie nicht da wäre, darf feine abjtrafte Sprache führen 
und nicht mit abjtraften Sdeen die Leute fpeifen wollen. Cin populares 
Reden wird vielmehr hineingreifen ins wirkliche Leben, wird die ewigen 
Wahrheiten in und an diefer Wirklichkeit nachweifen, wird die Veran 
fchaulicung der Idee durch Bilder, Beifpiele, Erfahrungen aus den Krei= 
fen, in denen die Menfchen fich faktifch regen und bewegen, zu erzählen, 
tpird felbit die wirkliche Sprache des Lebens, die Medetveife des Vol¥es 
(populi, nicht plebis) mit der heiligen Sprache zu verjdmelgen fuchen.” 
(Bitiert in Piepers Homil., ©. 372.) 

Wie nun Sluftrationen dazu dienen, die borgetragenen Wahrheiten 
gu beranjchaulichen, das tollen wir uns an einigen Beifpielen Har zu 

machen fuchen. 
Sr Der Sak: „Die Toten liegen in der Erde“ Tann bildlich fo aus- 
gedrüct werden: „Die Toten ruhen im Schoß der Erde.” Dadurd 
wird der Tod als ein Schlaf und die Erde als eine Mutter mit einem 


Die Illuftration in der Predigt. 429 


Kinde auf dem Schoß dargejtellt. Diejes Bild veranschaulicht, daß dem 
Tode feine Schreden durch CHriftum genommen find. 

Der Sab: „Der Geigige, der mit gierigen Augen nad Geld und 
Gut jehielt“, fann bildlich jo gefaßt werden: „Der Geigige, der mit 
gierigen Augen nach harten Talern jchielt.“ Dieje Synefdode malt 
uns einen Geizigen förmlich bor die Augen, pie er dariiber nachjinnt, 
auf welche Weife er das Geld jeines Nächiten an fich bringen fonne. 

Anjtatt „in feinen beiten Jahren“ fann man fagen „in der Blüte 
feiner Jahre“. Dadurch wird etwas fonfret dem Geijt der Zuhörer bor- 
geführt, nämlich die Knojpe, die fich eben entfaltet und die ein Bild ijt 
des Menichen, der in feinen beiten Xabhren jteht. Cs hat etwas Marj char 
liches, wenn man anftatt „Die Rugendgeit” febt „der Leng des Lebens“, 
anftatt „die Sonne“ „die Krone de3 Tages“, anjtatt „das Alter“ „der 
Mend des Lebens“. In den folgenden Wusdriicen wird die Figur der 
Perfonififation gebraucht, um die Gace zu veranfchaulichen: „Die 
ladwende Saat“, „die ditrjtenden Felder”, „das furchtbar drohende Ge- 
twitter”. 

Ihnliche Figuren finden fich auch in der Schrift. Rom. 1, 5 jagt 
der Apoftel: „Durch welchen wir haben empfangen Gnade und Apoitel- 
amt“, anjtatt „die Gnade des Apoftelamt3“. Durd) diefe Figur des 
Sendiadyoin veranjchaulicht der Apojtel, dak fein Wpoftelamt eine bez 
jondere Gnadengabe jet. Ferner Rom. 1, 20: „Damit, dak Gottes un= 
fichtbares Wejen, das tt, feine etwige Kraft und Gottheit, wird erjehen.“ 
Hier haben wir die Figur des Oxymoron. Dadurch wird die Wahrheit 
veranfchaulicht, daß Gott, obwohl unfichtbar, doch gejehen werden fann 
in feinen Werfen. Hier wollen wir auch gleich das befannte Oxymoron 
des Ambrofius anführen: „O beata culpa, quae meruit talem Redemp- 
torem!“ Hier preift Ambrofius gleicjam die Sünde der Welt, um daz 
duch die Größe des Heilandes defto anfchaulicher zu machen. 

Häufig findet jich der Parallelismus in der Särift. 3.%.: „Wer 
auf den Wind achtet, der fäet nicht; und wer auf die Wolfen fieht, der 
erntet nicht“, Pred. 11, 4. Hier wird veranfchaulicht, wie allgu große 
Borficht dem Menfchen eher Schaden als Nugen bringt. Ebenfo: „In 
des Königs Wort ijt Gemalt, und iver mag zu ihm fagen: Was madit 
du?“ Bred. 8, 4. Dur) diefe Wiederholung wird die große Macht des 
Königs veranfhaulicht. 

Die Figur der Litotes findet fich in jener befannten Weisjagung: 
„Und du, Bethlehem im jüdifehen Lande, bijt mitnichten die fleinfte unter 
den Fürften Judas“, Matth. 2. In Matth. 27, 40 ift ein Garfasmus: 
„Der du den Tempel Gottes zerbrichft und baueft ihn in dreien Tagen, 
Hilf dir jelber!” Eine Antanaflafis haben wir vor ung in Matth. 16, 18. 

Auch an Tropen ijt die Schrift reich. Unter diefen ragt befonders 
das Gleichnis, „jene Fünftlich perdecte Rede, da die Worte anders lau- 
ten, al3 die Sache ift, und doch die Sache Tieblich angebildet wird“. 
(Büchners Sandfonfordang unter „Sleichni3“.) Bon VEfu heigt es: 


430 Die Sluftration in der Predigt. 


„Dbdne Gleichnifje redete ex nicht zu ihnen“, Matth. 13, 34. Wenn der 
SErr feinen Zuhörern veranfchaulicden twill, welch verfchiedene Aufz 
nahme die Predigt des Evangeliums in der Welt findet, erzählt er das 
Gleidni3 bom Säemann. Das Gleichniz vom Unkraut unter dem Wei- 
zen und bon dem Neb voll guter und fauler Fifche illuftriert die Außere 
Geftalt des Neiches Gottes auf Erden. Das Gleichnis vom Genfforn 
und bom Sauerteig lehrt die rafche Ausbreitung des Reiches Chrifti auf 
Erden. Das Öleichnis vom Scab im Ader und von der fojtlicen Perle 
erläutert die Wahrheit, daß, wer im Belib des Evangeliums ijt, das 
föftlichite Gut hat. In dem Gleichnis vom Pharifaer und Zöllner wird 
die Lehre von der Rechtfertigung allein aus Gnaden um Chrijti willen, 
dureh den Glauben, ohne Verdienft der Werke veranfhaulidt. Daf 
Chriftt Reich ein Gnadenreich fei, wird plaftifch dargeitellt in dem Gleich- 
nis bon den Arbeitern im Weinberg. Dak das ewige Wohl und Weh 
des Menjchen davon abhängt, wie er fich in diefem Leben zum Change- 
Tium ftellt, wird uns an dem reichen Mann und dem armen Lazarus zu 
Gemiite geführt. Wn dem ungerechten Haushalter lernen wir, wie wir 
mit den uns anvertrauten Gütern umgehen jollen. Die fünf flugen 
und die fünf törichten Qungfrauen dienen un3 zum Borbild und zur 
Warnung, daß wir in fteter Bereitichaft des Todes leben und des Züng= 
ften Tages jeden Wugenblic gemärtig fein miijjen. Das Gleichnis von 
den Zentnern ermuntert ung zur Treue im Gebrauch der uns anber- 
trauten Gaben. 

Gegen die Behauptung, daß das Gleichnis die Gache veranfchaus 
liche, möchte man eintvenden, daß der HErr ja felbft fage: „Euch it’s 
gegeben, zu mwiffen daS Geheimnis des Neiches Gottes, den andern aber 
in Gleidnijfen, daß fie es nicht fehen, ob fie es fchon fehen, und nicht 
veritehen, ob fie e3 jchon hören.“ Hier jage ja der HErr felbft, dak er 
in Öleichniffen rede, damit die verjtocdten Suden ihn nicht verftänden. 
Wie fonne daher ein Gleichnis eine Rede Far machen? Darauf ijt zu 
antworten, daß allerdings die Gleichniffe des Herrn dazu dienten, die 
Blindheit und Taubheit der verjtodten Juden defto heller ins Licht zu 
jtellen und ihre Veritoctheit, die jie Hinderte, nach der Deutung der 
Gleichnijfe zu fragen, als eine jelbftverfchuldete fundgugeben. Auf der 
andern Seite aber wurden die glaubigen Singer des HErrn durch feine 
Gleicjnifie angeregt, nach der Deutung zu fragen. Und als der HErr 
ihnen diefe gab, veritanden fie dejto beffer die veranfchaulichte Wahrheit. 
Sir die Ungläubigen ijt das Gleichnis ein Stein des Anftoßes, für die 
Gläubigen aber ein Anfehyauungsunterricht. 

Wir fommen nun zum lebten Punt unferer Thefe, welcher befagt, 
daß die Nlluftrationen dazu dienen, die vorgetragenen Wahrheiten dem 
Gedächtnis eingupragen. 

—_ — SMlujtrationen find tie der Anoten am Ende de3 Fadens, der dazu 
dient, diefen im Kleid feftguhalten; twie der Nagel, den man umbiegt, 
damit er feit im Brett bleibt. (Spurgeon.) Cine Predigt ohne Wuftra- 
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tion bleibt nicht haften, e8 fet denn, daß befondere Umftände borliegen, 
welde bewirken, daß eine borgetragene Wahrheit dem Zuhörer zu Herz 
zen geht und einen Stachel in feinem Getniijen zurücdläßt. Aber felbft 
in diefem Falle wird eine Slluftration den Stachel defto tiefer eindrüden. 
Wer wird nicht zugeben, daß irgendeine Lehre der Heiligen Schrift fi 
fejter dem Gedächtnis einprägt, wenn fie durd) ein Gleichnig, ein Bei- 
jpiel, ein Bild erläutert wird? Exempla trahunt et docent. Wher eben 
diefe Auslegung und Belehrung, welde die Sluftration mit fich bringt, 
prägt fie zugleich dem Gedächtnis ein. Alles andere tft bergeffen, mur 
das Bild, das Beifpiel, die Gejchichte, die in der Predigt enthalten war, 
haftet im Gedächtnis. Cin Gebäude ohne Fenfter und Türen wird nicht 
den Eindrud auf den Zufehauer maden tie ein folches, Das mit hübjchen 
Grfern, bunten Fenjtern, jehlanfen Türmen und Iuftigen Verandas berz 
fehen ijt. Manche Pedigt ijt berühmt geworden durch eine befonders 
pafjende Jlluftration. „Meint du, die Feigenblätter deines Außerlihen 
Gottesdienites werden deiner Seele Blöße deken?” rief Johann Kalpar 
Schade 1696 in einer getvaltigen Predigt der Stadt Berlin zu. Dies 
ijt der einzige Sab aus der ganzen Predigt, der in Meujels Lexifon 
zitiert ijt, ein Beweis, twie die darin enthaltene Jluftration ihre Wire 
fung auf das Volk nicht verfehlte. 

Bejonderz foll der Anfang der Predigt fein wie ein Pfeil, der einen 
Widerhafen hat. Wenn der Anfang intereffant tt, wird die ganze Prez 
digt den Leuten gefallen. 9. Frinde. 

(Schluß folgt.) 
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Tue Eısenacu EpistLe SELECTIONS. Made Ready for Pulpit Work. 
By R. C. H. Lenski. Vol. I: First Sunday in Advent to 
Trinity Sunday. 665 pages. Vol. II: First Sunday after 
Trinity to Thanksgiving or Harvest Home. 407 pages. 
Lutheran Book Concern, Columbus, O. $3.50. 

This large and well-printed, well-bound volume is the companion to 
the same author’s work on the Eisenach Gospel Selections. Prof. Lenski 
has followed in this book the same plan as in the earlier work. He fur- 
nishes an introduction to the exposition of each text, pointing out its 
appropriateness to the season of the church-year or its contextual con- 
nection. Then follows a discussion of the text in the customary manner, 
with frequent references to the Greek original. The exposition of the 
text is followed by a page or two of homiletical hints, some of these 
being the author’s own, others drawn from various sources, and there is, 
as a conclusion of each of the texts treated, a series of outlines indicated 
by a theme and its divisions. The volume is a useful one, though the 
outlines, it would seem to us, are characterized by a sameness which, we 
believe, will tell on the preacher’s effectiveness. While we have not 
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been able to read the thousand or more pages of this work, the exegesis 
did not, so far as we were able to take notice, seriously depart from the 
lines of sound hermeneutics, except in the discussion of texts treating 
predestination. More than ever were we convinced, when reading Prof. 
Lenski’s explanation of Rom. 8 and Eph. 1, that the intuitu fidet can be 
brought into the sedes of predestination only by manhandling the text. 
What rule of hermeneutics permits us to insert after quos praesciwit, in 
Rom. 8, the thought creditwros esse? Again, how is Prof. Lenski able, 
after thus emptying zooéyyw of its intensive meaning, still to claim for 
his interpretation of the term a nosse cum affectu et effectu? It is bare 
foreknowledge, when taken in the Ohioan sense, and not at all an effective 
knowing; the effect is seen, according to this view, as already accom- 
plished. _We would have been greatly obliged to Prof. Lenski if he had 
added to the phrase: “discretio personarum on the basis of the universal 
plan of salvation” some few words to show that the phrase contains 
a thought that is really thinkable. The phrase is Prof. Lenski’s defini- 
tion of “election in the narrower sense.” It is difficult to understand, 
because six lines above he declares that there is no “unconditional selec- 
tion of a certain number of individuals from the massa perdita unto 
eternal salvation in Christ Jesus.” As a definition of Dr. Stoeckhardt’s 
position this statement will not serve, since the Ohioan theologian, as 
usual, terms “unconditional” every election which is not done intwitu 
fidei, —an unwarranted use of the word “unconditional,” since Prof. 
Lenski knows, or certainly ought to know, that “unconditional,” as the 
term was used in Lutheran dogmatics heretofore, signifies the election- 
doctrine which ignores the grace of God and mercies of Christ in elec- 
tion, and hence obtains a nuda electio. Nor is it very kind of Prof. Lenski 
to say that this “entire view” held by the Synodical Conference is “at 
heart Calvinistic.” Prof. Lenski knows, or ought to know, that the 
Synodical Conference repudiates Calvinism with as great abhorrence as 
does Ohio. And it takes a great deal of Unverfrorenheit, and presumes 
not a little ignorance on the part of the reader, to speak of zooéyym 
as being “the sedes doctrinae for the Lutheran doctrine of intuitw fidei 
as opposed to Calvinism.” (Vol. I, p. 160.) The double-jointed false- 
hood of the phrase is readily recognized. Why does not the author 
admit that he knows no election which is really an election, a real 
&xheysodaı? Also in the discussion of Eph.1 there is the same eisegesis 
of foreseen faith in the matter of the elective decree. (Vol. II, p. 648.) 
The insinuation that there are only two views possible, the Ohioan and 
the Calvinistic, is contained also in the exegesis of this passage, p. 650, 
and we can well imagine that the young Ohioan pastor who uses Lenski’s 
Epistle series will be prejudiced beyond remedy against accepting a state- 
ment of the doctrine of election which is neither Calvinistic, since it 
knows no absolute decree, nor Ohioan, since it knows no intuitu, but 
knows an election of a certain number of certain people who were elected 
through grace in Christ Jesus unto faith and everlasting life. The Scrip- 
tural evidence for this position has never seemed to us more powerful, 
more unescapable than after reading Lenski’s labored effort at importing 
the intuitu fidei into texts which do not contain it. G. 


